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Friedrich Chriſtian Prinz zu Schaumburg⸗Lippe 


war der erſte aus einem der ehemals regierenden zahlreichen 
deutſchen Fürſtenhäuſer, der ſich vorbehaltlos und aus inner⸗ 
ſter Überzeugung der Bewegung Adolf Hitlers anſchloß. 

Wenn jede große Tat in dem Augenblick, in dem ſie unter⸗ 
nommen wird, ein Extrem darſtellt, ſo vor allem die große 
Tat Hitlers. Durch die Höhe des Gedankens, dem ſie entſprang, 
für alle Zeiten unüberbietbar, durch die Kraft, die fie beſeelte, 
bis an die äußerſten Grenzen des Möglichen vorſtoßend, 
wurde ſie für jeden Deutſchen zum Problem und ſtellte ihn vor 
die letzten Entſcheidungen. Alte Werte mußten aufgegeben 
werden, damit neue, höhere dafür eingetauſcht werden konn⸗ 
ten. Es galt, viele Bruͤcken abzubrechen, um den vom Führer 
gewieſenen Weg aufwärts zu gehen, der voll ſtolzer Kraft, voll 
ſieghafter Freude, aber auch nicht ohne Opfer und Selbſt⸗ 
entſagung war. 

Die Bewegung war vor allem eine Bewegung junger und 
jung gebliebener Herzen. Sie riß die Jugend mit, indem ſie 
ihr wieder die Möglichkeit gab, ſich zu begeiſtern für hohe, un⸗ 
verrüdbare Ideale. Begeiſterung iſt das Weſentliche für die 
Jugend. Durch fie wird die Jugend über ſich felbft hinaus⸗ 
gehoben und veredelt in der Hingabe an ein ewiges Ziel. 

Es iſt das Einmalige und Einzigartige der Perſönlichkeit 
Adolf Hitlers, dieſe verborgenen Ströme der Begeiſterung 
nach einer Zeit ſeeliſcher Erſtarrung und geiſtiger Verödung in 
der Jugend zu neuer ſchöpferiſcher Kraft erweckt zu haben. Er 
gab ihnen jenes Ziel, das bald in aller Herzen brannte: die 
Befreiung Deutſchlands von Schmach und Not. 


34032 


Gewiß war der Prinz jung, als er mit der immer ſtärker an: 
ſchwellenden Bewegung zuſammentraf, und ſeine Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit war unverbraucht, als die Fahne Hitlers ihn rief. 

Indeſſen war es bei ihm nicht ſo wie bei vielen ſeiner Alters⸗ 
genoſſen, die nichts hinderte, ſofort ſich der Bewegung an: 
zuſchließen und in ihren Reihen mitzumarſchieren, ſo wie der 
junge Vogel ſich der Luft anvertraut und ſich von ihren Schwin⸗ 
gungen tragen läßt. Viel reaktionärer Eierſchalenballaſt der 
Erziehung mußte abgeſtreift, manche Feſſel überkommener An⸗ 
ſchauung zerriſſen werden, ehe der Prinz unter Hitlers Fahne 
treten konnte. 

Als ſechſter Sohn des regierenden Fuͤrſten Georg zu Schaum: 
burg⸗Lippe im Jahre 1906 geboren, verlebte Friedrich Chriſtian 
feine erſten Kindheitsjahre in der Zeit höchſter Machtentfal⸗ 
tung des zweiten Kaiſerreiches. Die Wilhelminiſche Ara mit 
ihrer Einſtellung auf äußeren Glanz gab ihm Eindrücke von 
unerhörter Pracht, die ſich mit Kraft und Feſtigkeit zu ver⸗ 
binden ſchien. Wie hätten ſeine kindlichen Augen, die nicht 
über das höfiſche Milieu hinausreichten, Riſſe und Sprünge 
ſehen ſollen, die ſchon damals dem Volkskörper anhafteten? 

Der Knabe ging durch die vielen weiten Säle des fürſtlichen 
Schloſſes und ſah beluſtigt die Vorbereitungen zu den glanz⸗ 
vollen Hoffeſten. Sein Vater, einer der reichſten deutſchen 
Landesfüͤrſten, ſtand in nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen 
zum Kaiſerhaus und ſah häufig Wilhelm II. als Gaſt bei ſich. 
Dann wechſelten Jagden mit Hofbällen, die Räume füllten 
ſich mit zahlloſen Trägern ordenbeſäter Uniformen und ele⸗ 
ganten Frauen. Ein Heer von Lakaien war zu ihrer Bedienung 
da. Man beſichtigte den Marſtall mit ſeinen herrlichen Voll⸗ 
blütern, man promenierte im Park und in den Hofwieſen, fuhr 
nach Schloß Baum im Schaumburger Walde oder in das 
reizende Bad Eilſen jenſeits des Harrl, — es war ein Leben des 
größten Luxus in feudalem Stil. 
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Doch neben diefen blendenden Eindrücken äußeren Glanzes 
gab es Echteres, Tieferes, das in die Seele des Knaben fiel. 
Das war die innige Verbundenheit der Schaumburg⸗Lipper mit 
ihrem Fürſten, der ihnen ein wirklicher Landesvater war. Wenn 
die hohe, breitſchultrige Geſtalt des Landesherrn mit dem kraft⸗ 
voll männlichen Antlitz im Jagdanzug durch den Schaum⸗ 
burger Wald ritt oder die Straßen entlang fuhr, dann leuch⸗ 
teten die Augen aller Schaumburg⸗Lipper, die ſeiner anſichtig 
wurden, in Stolz und Vertrauen und Glück. — Der kleine Prinz 
empfand tief die Verehrung mit, die ſeinem allzeit gütigen 
Vater von allen ſeinen Landeskindern entgegengebracht wurde. 
Durch ihn lernte er Land und Leute lieben, dieſen Stamm ur⸗ 
wüchſiger niederſächſiſcher Bauern, die ſo ganz mit der Scholle 
verwachſen waren, auf der ihre Geſchlechter ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten ſaßen, und die viel länger als andere deutſche Volks⸗ 
ftämme an ihren maleriſchen bunten Trachten feſtgehalten haben. 

Fand die Vorſehung, daß der Prinz allzuſehr in Glüd ein⸗ 
gebettet ſei, und daß das Schickſal ihn in die Schule nehmen 
müffe, wenn es etwas anderes aus ihm machen wolle als einen 
in der Sonne des Lebens lächelnden Grandſeigneur? 

Schon 1911, als kaum ſechsjähriger Knabe, verlor er ſeinen 
geliebten Vater. Doch noch blieb ſeine Kindheit ein bezaubern⸗ 
des Idyll. Unter der Obhut ſeiner Mutter, einer geborenen 
Prinzeſſin zu Sachſen⸗Altenburg, wurde er zuſammen mit ſeiner 
einzigen, um zwei Jahre jüngeren Schweſter Eliſabeth er⸗ 
zogen. Das Palais am Harrl, jenes vieltürmige ſtolze Re⸗ 
naiſſanceſchloß, das den Vorüberfahrenden auf der Strecke 
Hannover⸗Minden auffällt, war der Witwenſitz der Fürftin- 
Mutter, und wer die ſchöne ſchlanke Frau inmitten ihrer beiden 
jüngſten Kinder im Park ſah, der gab ihr gewiß weit weniger 
Jahre, als ſie zählte. Denn unter dem traditionellen Schwarz 
ihrer Kleidung war die Fürftin jung geblieben durch die innige 
Verbundenheit mit dieſen Kindern, die ſie über alles liebte. 


Als der Weltkrieg kam, breitete ſich wohl ein tiefer Ernſt 
um das Palais am Harrl. Aber zunächſt verlief das Leben 
weiter in denſelben überkommenen Formen, und nur von fern 
drang dann und wann ein Laut aus dem Weltgeſchehen in die 
vornehme Stille dieſes abgeſchloſſenen Bereichs. Zwar hatte 
der kleine Prinz einen Augenblick einen Hauch jener gewaltigen 
Erregung verſpuͤrt, die Deutſchland bei Kriegsausbruch durch⸗ 
zitterte. Seine Mutter wurde mit ihren Kindern und ihrem 
ganzen Hofſtaat in Karerſee von den Ereigniſſen überraſcht, 
es ging Hals über Kopf in überfüllten Zügen und in einer bei⸗ 
ſpielloſen Unordnung, wie ſie die Kinder noch nie erlebt hatten, 
über München nach Hauſe. Die Brüder des Prinzen gingen 
an die Front, und ihre Briefe, die den ganzen Kriegsſchau⸗ 
platz bis zur Zürfei hin umſpannten, bildeten nun oft das Tiſch⸗ 
geſpräch. Dann und wann erſchien an der Hoftafel ein General 
aus dem Felde, und die Augen des Knaben hingen begierig 
an ſeinen Lippen, wenn er auf die Bitte der Fürſtin von den 
Ereigniſſen an der Front erzählte. Dann wieder beſuchten ihn 
junge Schaumburg⸗Lipper, die für ihr Vaterland fochten und 
auf wenige Tage Urlaub in der Heimat weilten. Sie brachten 
ihm merkwürdige und tief erregende Geſchenke mit, Schrapnell⸗ 
ſtücke von ſeltſamen Formen, oder eine luffgefüllte Glaskugel 
von dem als UÜbooffalle durch den Kanal geſpannten Draht⸗ 
netz, oder ein wunderbar gearbeitetes Perſpektiv mit einem 
verbogenen Rohr, das ſich beim Abſturz in das Auge ſeines 
Beſitzers, eines engliſchen Fliegers, gebohrt hatte. Der Prinz 
ſelber ſchlug imaginäre Schlachten, indem er die zahlloſen 
Bataillone ſeiner Bleiſoldaten auf einem rieſigen Tiſch gegen⸗ 
einander führte, — und etwas ernſtere, wenn er an Sonntagen 
ſeine Kameraden in Freund und Feind teilte und ſie zu Kriegs⸗ 
ſpielen in die wunderbar geeigneten Hofwieſen führte. — Doch 
der Ernſt der Zeit umſchattete allmählich das Idyll ſtaͤrker und 
ſtärker. Faſt täglich ſah der Prinz ſeine Mutter in die von ihr 
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gegründeten und unterhaltenen Lazarette eilen, um den Ber: 
wundeten Troſt zu ſpenden. 

Nun war das letzte Kriegsjahr da, mit dumpfen, ſchweren 
Schritten ging es einher unter der Wucht der furchtbaren Ent⸗ 
ſcheidungen, die es für Deutſchland mitbrachte. Für den jungen 
Prinzen und ſeine Schweſter ſollte ſich mit dem allgemeinen 
Unglück noch ein beſonderer tief ſchmerzlicher Schickſalsſchlag 
verbinden. Im Frühjahr 1918 wurde feine Mutter einer harm⸗ 
los erſcheinenden Erkrankung wegen operiert. Die allgemeine 
Not der Zeit war wohl mit ſchuld, daß man die das Leben der 
Sürftin bedrohende Gefahr fo wenig erkannte. Die Wunde 
wollte nach dem Eingriff nicht heilen, der Zuſtand der Patientin 
wurde von Tage zu Tage bedenklicher, die Arzte waren rat⸗ 
los. Und eines Morgens — es war an einem Freitage, dem 
3. Mai — ſank plötzlich die Fahne des Palais auf Halb: 
maſt, die Glocke der Stadtkirche ſetzte mit langſamen Schlä⸗ 
gen zum Trauergeläut ein, ein Lakai eilte mit beſtürzter 
Miene zu den im Garten unter der Obhut ihrer Erzieher ſpie⸗ 
lenden Kindern: die Fürſtin hatte ſoeben die Augen für immer 
geſchloſſen. 

Die Geſchwiſter ſchloſſen ſich unter dieſem und neuen Schick⸗ 
ſalsſchlägen, die ihrer warteten, noch enger aneinander. Die 
Hofhaltung der Fürſtin wurde aufgelöſt, und damit wurde 
ihnen zugleich der treue, langjährige Freund des Hauſes ge⸗ 
nommen, der Hofmarſchall von Kaiſenberg, ein Mann von 
außerordentlichen Geiſtesgaben, den ein grauſames Geſchick 
frühzeitig des Augenlichts beraubt hatte. Von nun an wech⸗ 
ſelten wieder und wieder der äußere Rahmen und die Um⸗ 
gebung der Kinder mit allen Einflüffen der Perſönlichkeiten. 
Dieſe gerade in die Entwicklungsjahre des Prinzen fallenden 
Veränderungen konnten nicht verfehlen, ihn kritiſch zu machen 
gegen alle Gegebenheiten und Einflüffe von außen und ihn 
früb auf die Notwendigkeit geiſtiger Selbſtändigkeit hinzuweiſen. 
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Zunächſt allerdings blieben die Geſchwiſter in Bückeburg 
unter der Vormundſchaft ihres älteſten Bruders, des Füͤrſten 
Adolf zu Schaumburg⸗Lippe, und wurden von dieſem mitſamt 
ihren Erziehern in ſein großes Schloß übernommen, das ſo⸗ 
genannte Stadtſchloß mit dem ſchönen alten Renaiſſancehof 
im Innern, das von gutgeſchnittenen Grachten waſſerburg⸗ 
artig umgeben wird. Etwa ein halbes Jahr nach dem Tode 
der Füͤrſtin brach das bittere Ende des Krieges über Deutſch⸗ 
land herein. Furſt Adolf mußte Verzicht leiſten auf den Thron 
ſeiner Väter, und in dem unendlichen Wirrwarr, der unſer 
Vaterland heimſuchte, veranlaßten die Ratgeber des Fürſten 
ihren Herrn, das Land zu verlaſſen und die Weltabgeſchieden⸗ 
heit ſeiner mecklenburgiſchen Beſitzungen aufzuſuchen. Gewiß 
ſchien damals den beiden Kindern die Welt aus den Fugen zu 
gehen, als keine Gewehr präſentierenden Poſten mehr vor den 
Schilderhäuſern ſtanden, als die Verhandlungen über den Ber: 
gleich mit dem Lande, d. h. um die Hergabe eines fantaſtiſch 
großen Beſitzes begannen, und vor allem, als ſie das große, 
prächtige Schloß verlaſſen mußten, in dem ihre Wiege ge⸗ 
ſtanden hatte. 

Es war der Zuſammenbruch der Welt, in der ſie gelebt 
hatten, und da ſie bei der Ausſchließlichkeit ihrer Erziehung 
nur dieſe eine Welt kennengelernt, nur in ihr zu atmen, zu 
leben und zu denken gewohnt waren, war das für ſie wie ein 
Weltende. 

In vier Automobilen ging es in eine kalte Novembernacht, 
gefahrvoll und faſt abenteuerlich, durch ein unheimlich erregtes 
Land, und nur die graubraunen geſtempelten Binden des 
Arbeiter⸗ und Soldatenrates, die die Führer der Wagen an⸗ 
gelegt hatten, ermöglichten das Durchkommen. Nach vier⸗ 
undzwanzig Stunden etwa, mitten in der Nacht, war man am 
Ziel. Wild heulten die Hunde auf dem großen Gutshofe durch 
die Finſternis. Doch nichts regte ſich im Herrenhauſe, und nie⸗ 
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mand kam, das Tor zu öffnen. Die die Ankunft des Fürſten 
und ſeiner Begleitung ankündigenden Depeſchen waren nicht 
durchgekommen, und erſt nach ſtundenlangem Warten auf der 
Landſtraße und unter größter Lebensgefahr gelang es, die er⸗ 
ſchreckten Bewohner von Vietgeſt über die Situation auf⸗ 
zuklären und Einlaß in das Haus zu finden. 

Nun ſaß man in einem überfüllten Herrenhauſe; auf wie 
lange, das wußte niemand und blieb ganz dem Schickſal über⸗ 
laſſen. Der Gutsdirektor ſah mit einem naſſen und einem 
trockenen Auge auf die Ankunft ſeines fürſtlichen Herrn, denn 
dieſer hatte etwa zwei Dutzend Menſchen, „Eſſer“, mitgebracht. 
Die Zeiten waren ſchwierig, und ſchrecklich war in Vietgeſt, 
wo es um elf Uhr Tag und um drei Uhr wieder Nacht wurde, 
der Mangel an Beleuchtung. 

Doch ſeltſam! Es war, als ſolle ſich das Nietzſcheſche Wort 
von den zwei guten Seiten, die jede ſchlimme Sache hat, be⸗ 
wahrheiten. Losgelöſt von dem Zwange des ſteriliſierenden 
Hoflebens, mehr ſich ſelbſt und der freien Natur überlaſſen, 
lebte der Prinz hier auf und Eräffigte ſich körperlich und geiſtig, 
wie es keine ärztliche Sorgfalt und erzieheriſche Betreuung in 
Bückeburg fertiggebracht hatten, — und das trotz mangel⸗ 
hafter Ernährung mit minderwertigem Brot und ſaurer 
Marmelade, trotz Fehlens aller jener Bequemlichkeiten, an 
denen die Bückeburger Schlöſſer ſo reich waren. 

Hier in Mecklenburg war man weit vom Schuß, — oder 
glaubte es doch zu ſein. Herrſchte äußerlich eine leidliche Ruhe, 
fo war die innere Rat: und Haltloſigkeit in dieſem Kreis voll⸗ 
kommen. Die Monarchiſten wollten ihren Herren treubleiben, 
aber dieſe machten ihnen das nicht immer ganz leicht, in⸗ 
dem ſie die monarchiſtiſchen Prinzipien häufig mit Füßen 
traten, wenn gerade eine andersartige Laune ſie anwandelte. 
Und das Gefühl gänzlicher Führerloſigkeit wirkte lähmend auf 
alle Geiſter. Dann und wann kam man in nähere Berührung 
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mit der „Revolution“, wenn Matroſen des Arbeiter⸗ und Sol⸗ 
datenrates ein Auto des Fuͤrſten requirierfen oder nach pers 
ſteckten Maſchinengewehren ſuchten oder irgendeine Kontrolle 
über den Viehbeſtand oder die Jagd auszuüben vorgaben. Sie 
ſaßen dann abends kartenſpielend mit der Dienerſchaft zu⸗ 
ſammen, die um des lieben Friedens willen angewieſen war, 
dieſe ſauberen Gäſte gewinnen zu laſſen, während fie offenen 
Mundes deren ſchrecklichen Aufſchneidereien lauſchte. 

Doch in der allgemeinen Ruhe dieſer Abgeſchiedenheit fragte 
ſich jeder: wo ſoll dies alles enden, was kann aus dieſer inneren 
und äußeren Zerriſſenheit werden? Bei der Untätigkeit und 
der daraus entſtehenden Langeweile wurden dieſe Fragen von 
Tage zu Tage drückender und peinigender, — und ſchließlich 
begrüßten alle mit Jubel die Entſcheidung der Rückkehr nach 
Bückeburg in die gewohnten und doch ſtark veränderten Ver⸗ 
hältniſſe. 

Und als die Geſchwiſter wieder in dem weiten Schloß wohn⸗ 
ten, über die Brücke mit den graziöſen Bronzegruppen des 
Adrian de Vries gingen und zuſchauen konnten, wie die hundert⸗ 
jährigen Karpfen im Schloßteich ihre bemooſten Häupter an 
den Waſſerſpiegel trieben, kam der Prinz — es war im Herbſt 
1920 — in die Obertertia des Bückeburger Gymnaſiums. 
Schon während ſeiner Schulzeit faßte er ein ſtarkes Intereſſe 
für Politik, das ſich während ſeiner Studienjahre zur Leiden⸗ 
ſchaft ſteigerte. 

Nach dem Abitur ging er nach Köln auf die Univerſität, und 
er lernte dort im Rheinland die Kreiſe der Großinduſtrie und 
des Kapitalismus kennen. Ein Verſuch, ſich dem Stahlhelm 
anzuſchließen, war geſcheitert, wie es ebenſowenig ſpäter dem 
Herrenklub gelang, ihn für ſeine Politik und ſeine Pläne zu 
gewinnen. In ſeinem perſönlichen Leben wechſelte Frohes mit 
Tiefſchmerzlichem. Es war ihm vergönnt, in Alexandra Gräfin 
zu Caſtell⸗Rüdenhauſen die Frau ſeiner Wahl heimzuführen 
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und in ihr den treueſten Lebenskameraden und Mitkämpfer für 
feine politiſche Überzeugung zu gewinnen. Doch ſtand er 
einige Jahre ſpäter an der Bahre ſeiner einzigen heißgeliebten 
Schweſter, der Geſpielin ſeiner Jugend, die ein unerbittliches 
Geſchick im Alter von fünfundzwanzig Jahren hinwegraffte, 
nachdem ſie ihrem zweiten Kinde das Leben gegeben hatte. 
Gewiß war alſo der Prinz trotz ſeiner jungen Jahre und 
ſeiner Herkunft aus einem weltfremden Milieu nicht unberührt 
geblieben vom Leben im weiteſten Sinne des Wortes, im 
Sinne des formenden und erweckenden Schickſals. Reife und 
Feſtigkeit waren nötig zu dem Schritt, den er aus innerſter 
Überzeugung ſchließlich tat. Man darf eines nicht vergeſſen, 
daß nämlich das Hinüberwechfeln aus der alten Welt in die 
neue des Nationalſozialismus für ihn um ein vielfaches leich⸗ 
ter geweſen wäre, hätte er die Atmoſphäre des Bückeburger 
Lebens als korrupt und die Lebensform ſeiner Familie, des fuͤrſt⸗ 
lichen Hauſes, als morſch erkennen müffen. Das aber war nicht 
der Fall. Hier handelte es ſich alſo um eine Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem Weſen der Dinge und nicht mit ihrer Erſchei⸗ 
nungsform. Denn die war — in dieſem Rahmen geſehen — 
vollkommen einwandfrei. Wohl hat die verantwortliche Füh⸗ 
rung des fürſtlichen Hauſes einmal in der Preſſe vor aller 
Öffentlichkeit ſich von dieſem jungen und politiſchen Prinzen 
losgeſagt. Im übrigen aber verhielt man ſich ihm gegen⸗ 
über ſo lange wie möglich ausweichend, unintereſſiert — wie 
Eltern, die auch einmal eine Dummheit ihres Kindes durch⸗ 
gehen laſſen in der Hoffnung auf die darauf folgende beſſere 
Einſicht. Er hätte geradzu den offenen Kampf ſuchen und for⸗ 
cieren müffen, um ſich leichter entſcheiden und damit von der 
Welt ſeiner Familie trennen zu können. Dazu aber ſchienen 
ihm wohl die Vertreter der zu überwindenden Anſchauung 
zu belanglos. So dauerte dies Hin- und Hergeriſſenwerden 
zwiſchen zwei grundverſchiedenen Welten ein Jahrzehnt. 
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Härter und härter geworden durch das, was er in der Kampf: 
zeit beim Beſuch der Kameraden in den Gefängniſſen der Re⸗ 
publik, in den Krankenhäuſern und an der Bahre manches Toten 
durchgemacht, ließ er ſich auf dem einmal eingeſchlagenen Wege 
durch nichts mehr beirren, weder durch die Gummiknuͤppel der 
roten Polizei, die er in Hamburg zu ſpüren bekam, noch durch 
Schüſſe, die er hinter ſeinem Auto nach einer Verſammlung 
in Hangelar bei Bonn herpfeifen hörte, noch durch die zahl⸗ 
reichen Anfeindungen ſeiner Standesgenoſſen, die ihm ſeinen 
Übertritt zum Nationalſozialismus als Verrat an der eigenen 
Sache vorwarfen. 

Er blieb der Bewegung treu und gründete mit Dr. Ley zu⸗ 
ſammen im Rheinland ſieben nationalſozialiſtiſche Zeitungen 
unter Hergabe ſeines ganzen Vermögens. Das ging in jenen 
Jahren von 1929 bis 1932 nicht ohne herbe Enttäuſchungen 
ab. Denn ſelbſt das beträchtliche Erbe des Prinzen reichte in 
jenen ſtürmiſchen und wechſelvollen Zeiten nicht aus, die Grün⸗ 
dungen über Waſſer zu halten. Doch die Opfer und der ſtän⸗ 
dige Kampf um die große Idee Hitlers verknüpften ihn ſtärker 
und ſtärker mit der guten Sache, und 1929 wurde er in die 
Partei aufgenommen, womit ihm ein lange gehegter heißer 
Wunſch erfüllt wurde. 

Mit der Machtergreifung kam der Prinz nach Berlin und 
ſtellte ſeitdem ſeine ganze Tätigkeit in den Dienſt der großen 
Sache, die ihn ſchon früh entflammt hatte. 

Die folgenden Seiten geben eine Sammlung von Kernſtellen 
aus ſeinen Reden wieder. Sie ſind teils den zahlreichen Nieder⸗ 
ſchriften, teils den Beſprechungen in der Preſſe entnommen 
und ſpiegeln die Zeit des Kampfes ebenſo wie den Aufbau des 
Dritten Reiches. Seit nahezu neun Jahren widmet ſich der 
Prinz dieſer Rednertätigkeit, die ihn kreuz und quer durch 
Deutſchland führt. In mehr als 2000 Verſammlungen hat er 
geſprochen und jede verfügbare Zeit dazu verwendet, um, off: 
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mals Abend für Abend, als Redner der Partei und damit 
Deutſchland zu dienen. Auch draußen, jenſeits der Grenzen des 
Reiches, ſprach er als Redner der Auslandsorganiſation zu 
deutſchen Menſchen, reiſte innerhalb eines Jahres vom rauhen 
Norden Finnlands bis zum warmen Peloponnes, von den 
ſmaragdenen Seen des Teſſin bis zu den Steppen Beßarabiens, 
— immer als einer von vielen Dienenden. 

Es iſt ihm vergönnt, aus nächſter Nähe die unendlichen 
Energieſtröme des neuen Staates zu verfpüren, die Deutſch⸗ 
land mit Kraft und Freude durchdringen und das Dritte Reich 
auf lange hinaus bewahren werden vor der „Melancholie des 


Fertigen“. 
* 


Dieſes Buch wurde nicht in der Abſicht zuſammengeſtellt, um 
einen einzelnen Menſchen aus der Menge derer herauszuheben, 
die zu Adolf Hitler fanden. Auch er hat nur ſeine Pflicht 
getan, und davon iſt er ſelbſt am meiſten überzeugt. Mannig⸗ 
faltig und oft ſeltſam verſchieden ſind die Wege derer, die 
unter die Fahne des Führers traten, der eine früher, der andere 
ſpäter. Dieſer hier iſt gewiß merkwürdig durch die unüber- 
brückbaren Gegenſätze der Zeiten und Weltanſchauungen und 
durch den radikalen Umbruch alles Seeliſchen, den der, der ihn 
ging, an ſich vollziehen mußte, um ans Ziel zu kommen. Wenn 
eine ſolche Entwicklung aus Gegenſätzlichem von damals zu 
heute, eine ſolche Wandlung des inneren Menſchen in ſeiner 
Grundeinſtellung bei ihm und ſo vielen andern möglich wurde, 
ſo letzten Endes nicht durch die davon Ergriffenen ſelbſt, ſon⸗ 
dern durch den, der ihnen den Funken von ſeinem Feuer mitteilte. 


Berlin, Oſtern 1937 
E. W. Fiſcher 


Wie ein großer, mächtiger, ſtarker Baum die Gegend be⸗ 
herrſcht, in der er aufgewachſen, aus der er die Kräfte ſog und 
in ſich ſammelte, die ihn nachher befähigten, dieſer Umgebung 
etwas Charakteriſtiſches zu geben, — wie er ſozuſagen die 
Gegend darſtellt, durch ſich ſelbſt wiedergibt und in dem ſonſt 
in ihr ſchlummernden, nicht zum Anſchein kommenden Poſi⸗ 
tivum betont, — wie er, kurz geſagt, zum Symbol der ihn 
in Geſtalt der Umgebung umlagernden Lebensenergien wird, 
ſo iſt ein genialer, ein höchſt ſchöpferiſcher Menſch Ausdruck 
ſeiner Zeit, die ihn umgibt. 


Führer ſein, heißt bewegen, ändern von ſich aus. 
* 


In der Muſik kommt der Rhythmus am klarſten zum Vor⸗ 
ſchein, hier reißt er am leichteſten mit, — aber auch ſonſt im 
Leben des einzelnen wie der Geſamtheit iſt immerfort und 
überall: Rhythmus. In Fragen des Rhythmus — da gibt es 
keine Diskuſſion, da gibt es nur Diktieren und Gehorchen. 
Das ſind Fragen von unendlichem Wert, das ſind weſentliche 
Fragen, denn in ihnen liegt das Problem des Führens. 


* 


Gegen den Rhythmus der Zeit wird ſich niemals jemand 
erfolgreich wehren. Gegen ihn ſich erheben wird immer, zu 
allen Zeiten der Geſchichte, ſinnloſes Unterfangen ſein. Denn 
der Rhythmus der Zeit iſt der von Gott gewollte Kontakt 
zwiſchen Führern und Geführten. Wahre Führer ſind Men⸗ 
ſchen, die ihn meiſtern können, — oder ſie wären keine Führer 
und hätten es nie ſo weit gebracht. — Darum werden immer 
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die Führer fein, die den Rhythmus der Zeit gebrauchen, weil 
ſie ihn verſtehen. 

* 

Des genialen Menſchen Schöpfungen ſind um ſo höher zu 
bewerten, je unabhängiger ſie von den dem Menſchen von der 
Natur geſetzten Schranken ſind, je mehr ſie über des Lebens 
ſichtbarſte Grenze, den Tod, hinausreichen und ſomit das 
Werden fpäferer Generationen mitzubeſtimmen in der Lage 
ſind. — Ein genialer, großer, ſchöpferiſcher Menſch wird nach 
ſeinem Tode ebenſo umſtritten ſein, ja vielleicht noch mehr 
als zu ſeinen Lebzeiten. Die Folgezeit wird in zwei Lager ge⸗ 
ſpalten daſtehen: für und wider dieſen Mann, der nicht mehr 
lebt. 

* 

Dieſe Stärke, die den Menſchen „Vertrauen haben läßt“, 
ſie iſt bedingend für die Kurve der Nation. — Eine Nation 
auf die aufwärts führende Bahn bringen, heißt alſo, in ihr 
das Selbſtvertrauen heben. 

* 


Der überragende Führer wird in Kampf und Not der Maſſe 
zum Programm, jede Revolution ſteht und fällt mit ganz 
wenigen. 

* 

Die Tatſache allein ſchon, daß ein einzelner und dazu ein 
einfacher Arbeiter plötzlich und dann immer wieder das ver⸗ 
kündete, was in Millionen von Menſchen ſeines Volkes ſchon 
wie ein heimliches Feuer brannte, — dieſe Tatſache allein gab 
ihm von vornherein eine ganz beſondere Poſition im Ge⸗ 
ſchehen ſeiner Zeit. Er wandte ſich nicht an eine Klaſſe dieſes 
Volkes, ſondern an das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit, — 
das hatte vor ihm keiner getan, das war ſchon nationaler 


Sozialismus. 
* 
2 Prinz Friedrich Chriſtian. 
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Unſer Führer iſt der am Schickſal ſtärkſtens beteiligte 
Menſch, — ſonſt wäre er nicht, was er iſt. — Des Führers 
Leben und Kampf ſind uns Beweis genug, er iſt dem Volke — 
und das Volk iſt ihm Schickſal geworden. 


1 


Die Ideen, die Energien des Führers, haben die Seele des 
Volkes in Schwingung verſetzt, ihnen wird keiner, der deut⸗ 
ſchen Blutes iſt, widerſtehen können, ſie werden im Sturm⸗ 
ſchritt erobern und ſiegen, — weil ſie echt, weil ſie gut, weil ſie 


wahrhaftig deutſch ſind. 


Nicht Parteiprogramme erobern, ſondern nur der Geiſt und 


der Wille, der ſie diktierte. 
* 


Dieſes neue Deutſchland kann kämpfen, wo und wie es will, 
— wo und wie ſeine Führer befehlen: heute im Parlament, — 
morgen auf der Straße. — In keinem Falle gebunden an ver⸗ 


rottete Syſteme. 
* 


Im Laufe der fo langen Kampfzeit erfüllte uns eines und 
ließ uns ſiegen: das blinde Vertrauen zur Führung, mit dem 
wir das ganze Volk erfüllen möchten. Fur uns gibt es heute 
keine Diskuſſionen darüber, ob dies oder das richtig iſt, was 
geſchieht, wenn wir wiſſen, daß der Führer es ſo will. Denn 
der Nationalſozialismus iſt eine Sache des Glaubens und der 
Diſziplin an ſich ſelbſt. 


Mein Standpunkt geht dahin, daß nur muſiſche Menſchen 
überhaupt in der Lage ſind, ſich als große Führer zu erweiſen. 
Es iſt dabei zunächſt nicht ausſchlaggebend, auf welchem Ge⸗ 
biet dies geſchieht. 
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Nur der ſtarke Menſch hat den inneren Schwung und zu⸗ 
gleich den nötigen Takt, um leergewordene Formen abzu⸗ 
ſchütteln und an deren Stelle, an ewige Werte anknüpfend, 
neue, dem Zeitempfinden angepaßte Formen zu ſetzen. Das 
geſchieht natürlich ganz intuitiv, ganz aus dem ſchöpferiſchen 
Vermögen dieſer ſtarken Menſchen heraus, und ſo reiht ſich 
dann, hiſtoriſch geſehen, eine Formgebung an die andere. 

* 

Nur Hitler bedeutet etwas völlig Neues, nur Hitler bedeutet 
„Aufbauen“, — alle anderen Kandidaten bedeuten beſtenfalls 
„Weiterbauen“. Zehn Jahre ſind für uns Beweis genug da⸗ 
für geweſen. Deshalb ſetzen wir alles ein in dieſem Kampf. 

* 

Wir laſſen es nicht zu, daß man den Führer und die Be⸗ 
wegung getrennt beurteilt; Führer und Bewegung gehören 
unlösbar zuſammen, das iſt ein Begriff, ein Ganzes, das man 
entweder hundertprozentig bejahen oder hundertprozentig ab⸗ 


lehnen muß. N 


Der Mächtigere beſtimmt, im Leben der Völker — und end: 
lich auch im Leben eines Volkes, außenpolitiſch wie innen: 
politiſch. Mächtiger wird auf die Dauer immer nur der ſein, 
der im rechten Glauben handelt, — und darin liegt die Ge⸗ 
rechtigkeit, an die wir glauben. 

* 

Ein Menſch iſt nur wirklich groß, wenn er es als Menſch 

iſt und trotz allem Menſch bleibt. Das iſt es auch, was unſeren 


Führer ſo groß macht. 6 
Die Armee iſt aufgebaut auf dem Führerprinzip, welches 
niemals demokratiſch genannt werden kann, da ſeine Grund⸗ 


idee iſt: die Menſchen ſind nicht gleich, es gibt immer Führer 
und Geführte. 


2˙ 
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Unſer wertvollſter Beſitz iſt unſer Vertrauen zum Führer 


und damit zu unſerem Volk. 
* 


Ein politiſcher Menſch ſieht die Geſchichte nicht in Ereig⸗ 
niſſen, ſondern in Perſönlichkeiten verkörpert. Es gibt keinen 
Zeitabſchnitt, dem nicht ein überragender Menſch das Gepräge 
gegeben hätte. Immer iſt es einer geweſen, der in jedem 
Falle und in jeder Beziehung das Letzte zu wagen den Mut 
und die notwendige Entſchloſſenheit beſeſſen hat, — der mit 
einem „jetzt oder nie!“ allen Widerſachern zum Trotz ſich dem 
ſogenannten Strom der Zeit entgegenwarf — und endlich ſieg⸗ 


reich ſich behaupten konnte. 
* 


Je mehr ich gezwungen wurde, alles auf eine Karte zu 
ſetzen, um ſo beſſer habe ich mich im Leben bisher immer ge⸗ 
ſtanden. Auch dann, wenn keiner es zunächſt für moglich hielt. 
— Dieſe eine Karte, das war: der Führer. Ohne ihn wäre ich 
niemals Sozialiſt geworden, nur er gab mir den Halt, den ich 
unbedingt brauchte, um eine ganze Welt von Vorurteilen ab⸗ 
zuſchütteln und um dieſe Jahre ſchlimmſter Verleumdungen 
und bitterſter Enttäuſchungen überleben zu können. 

* 

Im Jahre 1929 war es, als ich zum erſten Male in Mün⸗ 
chen das damalige Braune Haus der nationalſozialiſtiſchen 
deutſchen Arbeiterpartei in der Schellingſtraße, einer Auffor⸗ 
derung des Führers folgend, beſuchte. Ich kann mich noch ge⸗ 
nau der Eindrücke jenes Tages entſinnen. Wie immer in 
ſolchen Situationen, prägt ſich einem das Bild der Umgebung 
haarſcharf ein und bleibt im Gedächtnis haften: Dieſe dunkle 
Treppe im Hinterhaus, der kleine Raum und die vielen ge⸗ 
ſchäftig hin und her eilenden Menſchen, der Augenblick, in 
dem mir der Führer zum erſtenmal entgegentrat, mir die Hand 
reichte, ſich mit mir an den Tiſch ſetzte und ſich von mir Vor⸗ 
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trag halten ließ. Ich bin von jenem Tage an das Gefühl nie 
wieder losgeworden, daß ich mit dieſem Manne und ſeiner 
Bewegung unlösbar feſt verbunden ſein würde. Von ihm ging 
etwas aus, was mich damals ſchon vollkommen in ſeinen Bann 
zog und was dann im Laufe jahrelanger Kämpfe mit abſoluter 
Sicherheit alle jene Reſte alter reaktionärer Anſchauungen in 
mir ausbrannte. 
* 

Ich habe das unbeſchreiblich große Glück gehabt, ein gan⸗ 
zes Jahr hindurch zu der nächſten Umgebung zweier Genies 
zu gehören, deren überragende Größe erſt kommende Jahr⸗ 
hunderte richtig werden ſchätzen können, des Führers und des 
„Doktors“! — Ihre wirkliche und wahrhaftige Anerkennung 
werden ſie nur in Zeiten finden, die aus ſich ſelbſt heraus in 
der Lage ſind, ihnen gerecht zu werden. Das werden ſolche 
Zeiten ſein, die — wie die unſrige — von heroiſchen Motiven 
durchpulſt, Verſtändnis aufzubringen in der Lage find für 
frühere beroifche Epochen. 


Plötzlich tönt es mit zwölf mächtigen Gongſchlägen ins 
neue Jahr; das große Jahr 1933 iſt mit einem Male „Ver⸗ 
gangenheit“. Mitten unter uns ſitzt der Mann, den dieſes 
Jahr zum Heroen eines 65⸗Millionen⸗Volkes machte. Mitten 
unter uns ſitzt jener einfache Arbeiter und Frontſoldat, ſitzt der 
Gefreite des großen Krieges — als der Kanzler des einigen, 
neuer ungeahnter Macht entgegengehenden Dritten Reiches 
der Deutſchen. Übermältigend eigentlich allein ſchon der Ge⸗ 
danke, gerade in dieſer Stunde bei ihm zu ſein. 

* 

Träger einer Tradition iſt, wer in der Größe früherer Zeiten 
für ſeine und folgende Generationen die Verpflichtung ſieht, 
ſich der Vergangenheit ſeines Volkes würdig zu erweiſen. 

** 
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Die Quelle jeder echten Tradition iſt die Gemeinſchaft. Die 
ſtärkſte Zelle der Volksgemeinſchaft iſt die Familie. Und jede 
in Gemeinſchaft feſt gefügte Familie hat die ihr eigene Tra⸗ 
dition. 

* 

Das deutſche Volk iſt in hervorragendem Maße traditions⸗ 
willig und traditionsſtark, ſchon weil im Deutſchen — wie in 
keinem andern Volke der Erde — der Familienſinn ſehr ſtark 
ausgebildet iſt. Dieſer echt deutſche Familienſinn iſt aber letz⸗ 
ten Endes eine rein ſozialiſtiſche Tugend, — denn aus ihm er⸗ 
ſteht in tauſend Einzelfällen des täglichen Lebens die Forderung 
zur Unterordnung der Einzelintereſſen unter diejenigen der 
Familiengemeinſchaft. 


Tradition iſt nicht abhängig von einer Regierungsform, 
obwohl in einer jungen Republik dieſer Begriff mit „monar⸗ 
chiſtiſcher“ Überlieferung identiſch zu ſein ſcheint. Es könnte 
ebenſogut republikaniſche Tradition — und auch eine ganz 
andere geben. Allerdings iſt eine ſolche Möglichkeit abhängig 
von dem Grade der Volksverbundenheit, die das betreffende 
Syſtem nicht zuletzt infolge der durch das Volk gegebenen 
raſſiſchen Vorausſetzungen für ſich buchen kann. 

* 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung wurde von Anbeginn 
zum Träger der beſten Tradition. Ihre Begründung fin⸗ 
det dieſe Tatſache ſchließlich allein in der ſtarken Volks⸗ 
verbundenheit unſerer Bewegung. Unſer Führer hatte dem 
Volk das Erbe des großen Krieges gerettet, hinübergerettet 
aus der Vergangenheit in die Gegenwart, für die Zukunft. 

* 


Ein einfacher Soldat — einer von Millionen — ſorgte da⸗ 
für, daß die Kette alter preußiſch⸗deutſcher Soldatentradition 
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nicht abriß. Jene Kette, welche durch viele Jahrhunderte, über 


Krieg und Frieden, Sieg und Niederlage hinweg alle Genera⸗ 
tionen feſt miteinander verbunden gehalten hatte. 


1 


Was mit der Geſchichte des Volkes aufs engſte verbunden 
iſt, kann niemals von der Willkür ſolcher abhängig fein, die 
nicht berechtigt ſind, im Namen der Gemeinſchaft zu handeln. 


1 


Geſund im Denken eines deutſchen Menſchen iſt all das zu 
nennen, was einem aus tiefſter Seele wahrhaftigen Gemüt 
entſpringt, was frei, abſolut unbeeinflußt iſt von dem ſo⸗ 
genannten „klugen“ Abwägen, dem Leitſtern unſeres heutigen 
Übels in der Welt, jenem mit einem ſchönen, erhabenen Schein 
umgebenen Kompromiß zwiſchen geriſſener Erfahrung und 
niederträchtiger Feigheit. Die Liebe zur Heimat iſt nicht ge⸗ 
boren aus einem nüchternen, eiskalten Gehirn, — ſondern aus 
warmem Herzen, — und das iſt es, was ihr dauernden Wert gibt. 


1 


Heimat und Tradition, — das ſind zwei Begriffe, die auf 
das engſte miteinander verbunden ſind. Wir können uns ihnen 
nicht entziehen, denn ſie ſind uns durch unſere Geburt zu Ge⸗ 
ſetzen unſeres Lebens geworden. Blutbedingte Geſetze, denen 
ſich niemand ungeſtraft entziehen kann. — Wer kann das beſſer 
wiſſen als wir Nationalſozialiſten, die wir die Heimat befreien 
konnten, weil wir ſie bejahten! 


* 
Wer liebt die Heimat mehr als wir, die wir in ſchweren 
Not⸗ und Kampfzeiten tauſendfach erfahren haben, wo — aus 


welchem Boden — die Wurzeln unſerer Kraft ihre Nahrung 
ziehen. 
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Wer hat mehr Verſtändnis für die Größe früherer Zeiten 
als wir, die wir umgeifert, belogen und betrogen von aller 
teufliſchen Niedrigkeit der mammoniſtiſch⸗materialiſtiſchen Welt 
im zäheſten Kampfe aller Zeiten uns zum ewigen Heroismus 
unſerer deutſchen Art bekennend ſiegten? 


1 


Für uns ſind die Begriffe „Heimat und Tradition“ nicht 
abhängig von dynaſtiſchen Empfindungen, für uns ſind ſie 
nicht Stückgut romantiſcher Schwärmereien, für uns find fie 
nicht eingepfercht in den engen Rahmen von Samilien= und 
Standesrückſichten, — für uns ſind ſie Volksgut im ſchönſten 


Sinne. 
* 


In unſerem Deutſchland hat jeder ſein Recht an der Heimat, 
ſo wie auch jeder ihr verpflichtet iſt und verantwortlich. 


1 


Die Tradition unſeres Reiches iſt nicht die Tradition einer 
Klaſſe oder eines Standes, ſondern ſie iſt die Tradition aller 
ſozialiſtiſchen Revolutionäre, ganz gleich, woher ſie kamen. 


* 


Da, wo beroifche Männer kämpfen, bluten und ſterben kön⸗ 
nen, ſind die Fahnen ſchon zu Kündern heiligſter Tradition 
geworden, — auch dann, wenn es ſich um ganz junge Fahnen 
handelt. 

* 


In — hiſtoriſch geſehen — kürzeſter Zeit wurde unſere 
Partei traditionsſtark. Die junge Tradition unſerer Partei iſt 
heute ſchon die weitaus ſtärkſte in ganz Deutſchland. Es kann 
heute keine Tradition geben, die ſich entgegen der unſerigen 
behaupten könnte, ſo wenig es eine Weltanſchauung und da⸗ 
mit einen Lebensſtil geben kann, der uns zuwider iſt. Denn 
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unſere Tradition iſt diejenige des ſchaffenden Volkes, in dieſem 
ſchon jetzt tief verankert und unerſchütterlich begründet auf den 
immer gleichen Tugenden der ewigen deutſchen Art. 


* 


Es gibt keinen internationalen Sozialismus, weil es außer⸗ 
halb der Blutsgemeinſchaft keine Schickſalsgemeinſchaft geben 
kann. Somit kann es auch keine internationale Tradition geben, 
weil kein Volk ſich der Vergangenheit eines anderen Volkes 


verpflichtet fühlt. 
* 


Tradition ſoll nicht Anlaß fein zu ſchwärmeriſchen Ergüffen 
über die „ſchöne alte Zeit“, ſondern Mahnruf für Gegenwart 
und Zukunft. Nicht gegenwartsfremd oder gar feindlich, ſon⸗ 
dern feſt in ihr verankert. Unſere Auffaſſung vom Wert der 
Tradition iſt nicht gehüllt in lebenverſagende Sentiments, ſon⸗ 
dern Ausdruck der „ſtählernen Romantik“ unſerer Tage. Die 
Jugend iſt immer ſtuͤrmend und oft traditionsfeindlich geweſen. 
Heute aber dröhnt die Garniſonkirche in Potsdam von den 
dumpfen Trommelwirbeln der Hitler⸗Jugend, während die 
hellen Stimmen der jungen Revolutionäre in der Gruft des 
großen Königs ſchwörend ſich zu Volk und Nation bekennen. 


x 


Wir haben nicht fo ſehr als einzelne, ſondern als Glieder 
der Gemeinſchaft Deutſchland erobert, — wir wollen auch nur 
noch als Glieder dieſer Gemeinſchaft leben und haben als ſolche 
Anteil an der Geſchichte und der Tradition unſeres Volkes. 


x 


Wo die Eltern gelebt, wo vielleicht ſchon Groß- und Ur⸗ 
großeltern waren, — da fühlt ſich jeder ſicher wohler als wo⸗ 
anders. Von klein auf iſt er bekannt mit dieſer Umgebung, 
vieles, was er erlebt, iſt an dieſe Umgebung geknuͤpft, feſt mit 
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ihr verbunden; er kennt diefe Sonne, dieſes Waſſer, diefe Berge 
ganz genau, er hat ſie immer wieder wirklich erleben können, 
er fühlt die Stimmung mehr als jeder andere, denn fie hat für 
ihn mehr Gehalt durch Tradition und Selbſterlebnis. Je 
feiner die Seele eines Menſchen geſtimmt iſt, um ſo ſchöner 
wird fie auf all dieſe Einflüffe reagieren, um fo mehr wird fie 
aufnehmen und ſpäter weiter vermitteln können an die nächſte 
Generation. Solche Menſchen ſind ſchließlich ſchickſalhaft ver⸗ 
bunden mit dieſem heimatlichen Boden, deſſen Früchte ſie ſind. 


x 


Adel bedeutet nur das eine, erhöhte Verpflichtungen gegen: 
über Volk und Nation haben. Der Adel des bloßen Namens 
bedeutet nichts, ſondern Wert allein hat der Adel der Geſin⸗ 
nung und der Tat. 

* 

Man hat uns oft vorgeworfen, wir hätten unſern Stand 
verraten. Wie ſollten wir einen Stand verraten können, den 
andere ſchon längſt hatten zerſchlagen laſſen? — Wir aber 
ſehen heute an Stelle einer Genoſſenſchaft des Adels: die 
Solidarität der Kämpfenden. 

* 


Die Lebensordnung des Adels wurde einſt abgelöſt durch 
diejenige des Bürgertums. In unſerer Zeit überwindet die 
Lebensordnung des Arbeitertums die vorhergegangene des 
Buͤrgertums. Ich glaube, daß die Lebensordnung des Arbeiter⸗ 
tums eher anklingen wird an diejenige des Adels, denn ſie iſt 
in höherer Beziehung noch auf Heroismus eingeſtellt. 

* 


Das komplizierte Denken iſt immer bei denen zu Hauſe, die 
von der Zeit am weiteſten entfernt ſind, nämlich bei den ſo⸗ 
genannten „Konſervativen“. In den Kreiſen des „Herren⸗ 
clubs“ waren jene zu finden, denen eine gewiſſe ſich zehnmal 
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überfchlagende Geiſtesakrobatik Lebensinhalt bedeutete. Ein: 
mal waren ſie mittelbar und dann wieder unmittelbar „im 
Bereiche der Urwerte“, ſie waren nie durch „die Zeit ge⸗ 
bunden“, wenn ſie nämlich gerade etwas verpaßt hatten, ſie 
gingen „der Zeit voran“, wenn ſie dabei waren, eine Inkonſe⸗ 
quenz zu umſchreiben, ſie waren immer dann „unabhängig von 
der Zeit“, wenn dieſe ſich in unbequemer Weiſe mit ihren For⸗ 
derungen meldete. 

* 

Ein Mitglied einer guten alten Adelsfamilie ſagte mir neu⸗ 
lich: „Was hat das ſchon mit meinem Adel oder gar mit mei⸗ 
ner politiſchen Einſtellung zu tun, bei wem ich in der Berliner 
Geſellſchaft verkehre, weſſen Diner ich eſſe? Ich gehe doch 
nicht zu den Leuten, weil ſie eine beſtimmte politiſche Ein⸗ 
ſtellung haben, ſondern weil ich mich da gut unterhalten kann 
und ſicher ſehr gut zu eſſen bekomme!“ — Ja, dieſe Anſicht 
kann man heute leider bei verhältnismäßig vielen Mitgliedern 
angeſehener Familien hören. Sie bedenken ſcheinbar nicht, 
daß dieſe Einſtellung ſie um das Anſehen ihres Namens bringen 
wird — und daß ſie ohne angeſehenen Namen ſelbſt als Kuliſſen 
protziger Diners dann nicht mehr im Kurſe ſtehen. Die großen 
jüdiſchen Häuſer hatten auch in der Syſtemzeit ihren „Staffage⸗ 
adel“, ihre „Renommierprinzen“ und ihre „Gigolografen“. 
Das waren Verräter! Nicht etwa Verräter an irgendeinem 
Stande, den es längſt nicht mehr gab, — aber Verräter am 
Volk, welches trotz allem noch ein bißchen Glauben an den 
Wert guter Namen ſtolzer Adelsgeſchlechter hatte. Bezeich⸗ 
nenderweiſe waren die hohen, überkonſervativen „Standes⸗ 
genoſſen“ — die uns Adlige in der Arbeiterpartei nicht genug 
verdammen konnten — nicht bereit, gegen jene Überläufer 
entſcheidend Stellung zu nehmen. Gegen uns war jede Schärfe 
und auch die Diffamierung vor der breiten — ſonſt fo verhaßten 
— Dffentlichkeit recht, — jenen Lumpen gegenüber aber gab 
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es tauſend mildernde Umſtände anzuerkennen und „nach außen 
müſſe man doch zuſammenhalten“. Gewiß, zahlenmäßig waren 
es nicht ſehr viele, die zu dieſen Überläufern gehörten, und heute 
ſind es vielleicht noch etwas weniger. Wichtiger aber iſt, daß 
die andern, — die ſonſt ſoviel von Standesrückſichten, von 
adeliger Geſinnung und Tradition reden, — auch heute nicht 
einmal bereit find, zwiſchen ſich und ſolchen Überläufern ein 
für allemal das Tiſchtuch zu zerſchneiden. Es fehlt die ein⸗ 
fachſte Konſequenz, die man uns Nationalſozialiſten gegen⸗ 
über ſofort bereit wäre zu ziehen. Und wenn wir uns fragen, 
warum denn mit ſo verſchiedenem Maß gemeſſen wird, warum 
unſere „Standesgenoſſen“ uns verleugnen und ſonſt ſo „nach⸗ 
ſichtig“ und „frei“ urteilen, — dann gibt es nur eine Er⸗ 
klärung, und die heißt: Kapital! Die Adligen, die ihren Weg 
zur Arbeiterpartei Adolf Hitlers fanden und tapfer gingen, — 
das waren Männer, die mit beiden Füßen im Leben ſtanden, 
die der Not und der Gefahr ſchon ins Angeſicht geſchaut hatten, 
die ihr Volk zu ſehen und zu verſtehen gelernt hatten, und die 
— nach beſter alter Adelsart und Tradition — unbeſtechlich 
waren, die lieber das Furchtbarſte durchzumachen bereit waren, 
— aber niemals bereit ſein würden, und wenn ihnen der Himmel 
auf Erden verſprochen würde — vor einem Juden und ſeinen 
Genoſſen den Kopf zu beugen. Unbeſtechlichkeit — das iſt 
immer eine der ſtolzeſten Tugenden alten deutſchen Adels ge⸗ 
weſen! Das merke dir, du Mitglied einer guten alten Adels⸗ 
familie, wenn du das „Diner genießeſt, bei wem du willſt, weil 
ſolches nichts mit politiſcher Geſinnung zu tun hat“. Geh hin 
und verkaufe deinen ſtolzen Namen, um deſſen Größe und Rein⸗ 
heit willen Generationen ſich den ſchweren Forderungen preu⸗ 
ßiſcher Zucht und Ordnung unterworfen haben, — du biſt es 
nicht anders wert. Tu, was du willſt, — aber verlange nicht, 
daß man dich noch adelig nennt. Wiſſe, daß du ein Verräter 
biſt und nie mehr das Recht haſt, über andere zu richten! Du 
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haſt alle die verraten, die dir jemals um deines guten Namens 
willen im beſten Glauben Gutes getan haben, und du haſt die 
verraten, die durch ihre Haltung im Laufe von Jahrhunderten 
deinem Namen einen guten Klang verſchafften. Das Schick⸗ 
fal, das dich in dieſem Vorteil geboren werden ließ — es wird 
dich lehren, was das heißt, ſelbſtherrlich und vermeſſen die 
Geſetze des Blutes mit Füßen treten. 


* 


Der Adel war ſo lange inſtand, als zumindeſt die überwäl⸗ 
tigende Mehrheit aller Adligen ein und demſelben Menſch⸗ 
heitsideal lebten. Schon im Vorkriegsdeutſchland und erſt recht 
im Nachkriegsdeutſchland beſagte die Zugehörigkeit zum Adel 
nichts mehr in bezug auf eine beſtimmte weltanſchauliche Ein⸗ 
ſtellung. Damit hatte der Stand als ſolcher aufgehört zu ſein. 
Adlige waren in allen politiſchen Lagern zu finden, auch als 
führende Perſönlichkeiten bei ſolchen Parteien, die den Grund⸗ 
prinzipien jeder überlieferten Adelsgeſinnung den ſchärfſten 
Kampf angeſagt hatten, nämlich bei denen, für die „heroiſch“ 
auf deutſch „dumm“ hieß, und die die Materie zu ihrem Gott 
machten. Das geſchah, ohne das die offizielle Standesvertre⸗ 
tung gegen ſolche Überläufer Front machte. Schwäche wurde 
mit „Weitherzigkeit“ oder „taktiſcher Klugheit“ erklärt. Alles 
wurde entſchuldigt, anſtändige Menſchen und Lumpen zählten 
ſich zum ſelben Stande, ohne daß die einen den andern aus 
ſolchen Gründen „von Standes wegen“ etwas taten. „Adels⸗ 
vereinigungen“ und „Familienverbände“ verſchiedenſter Prägung 
waren damals nichts mehr als Zweckverbände, beſſere Konſum⸗ 
vereine. Standesangehörigen konnten wohl Wechſelſchulden, 
nicht aber die Verheiratung mit einer „Unebenbürtigen“ — 
es ſei denn, daß ſie ſehr reich war — verziehen werden. Da 
nützt auch der Einwand nichts, daß „viele doch nicht fo waren 
und ihre Pflicht taten“. Entſcheidend iſt, daß „von Standes 
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wegen“ fo gut wie nichts dagegen geſchah. Man ſage nicht, 
„es hätte ja doch zu nichts geführt“. Als ſpäter „von Standes 
wegen“ gegen uns Nationalſozialiſten Sturm gelaufen wurde, 
als man uns dem Boykott ausſetzte und vor den Staatsanwalt 
der marxiſtiſchen Republik zerrte, da haben wir gelernt, was 
es heißt, unter ſolchen Umſtänden als „Standesgenoſſen“ be⸗ 
handelt zu werden. Warum gegen uns? — und nicht vorher 
gegen diejenigen im marxiſtiſchen Lager? Wir vertraten doch 
nicht adelsfeindliche Prinzipien, im Gegenteil, unſere heroiſche 
Auffaſſung vom Wert des Lebens entſprach doch der beſten 
alten Adelstradition. Aber der Adel bildete ſich ja nur noch 
ein, ein Stand zu ſein. Die Reſte dieſes einſtmaligen Standes 
kämpften damals nicht um ein Ideengut, ſondern um die 
Exiſtenzberechtigung ihrer Zweckverbände. Wenn wir Na: 
tionalſozialiſten mit jenen diskutierten, dann ergab ſich bald 
die groteske Situation, daß wir gegen ſie jenes Ideengut ver⸗ 
teidigten, mit dem einſt der Adel als Stand ſich fundiert hatte, 
und das jeder liberaliſtiſch⸗materialiſtiſchen Auffaſſung genau 


entgegengeſetzt iſt. 


Uns Adligen in der Partei haben „Standesgenoſſen“ oft 
nachgeſagt, wir bekämpften den Adel. — Doch das iſt nicht ſo. 
Wir haben nie „den Adel“ bekämpft, wir kämpften immer um 
den Adel. Und im übrigen ſei jenen Herren geſagt: die deutſche 
Geſchichte hat viele Zeiten aufzuweiſen, in denen Rittertum 
gegen Landadel ſtand. Wir ſtanden auf ſeiten des Rittertums. 


1 


Ein bekanntes Mitglied der Adelsgeſellſchaft ſchrieb neulich 
im Adelsblatt, man dürfe nicht den Stab brechen über ſolche 
Mitglieder des Adels, die vor der Machtergreifung nicht mit 
Hitler marſchiert ſeien. Es hätte auch einen andern Weg ins 
heutige Deutſchland gegeben, der mindeſtens ebenſo ehrenwert 
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geweſen ſei. Das iſt ein grundſätzlicher Irrtum. In unſer 
Deutſchland führte nur ein einziger Weg. Dieſer eine Weg 
war und iſt eben der Weg Hitlers. Wer ſagt, es hätte auch 
einen zweiten Weg gegeben, der behauptet damit, Hitlers 
Kampf ſei nicht unbedingt notwendig geweſen. Das heute zu 
behaupten, nachdem wir Nationalſozialiſten allein den Kampf 
konſequent durchgeführt und allein im rechten, nämlich ſozia⸗ 
liſtiſch⸗ revolutionären Glauben gekämpft haben, — heißt nichts 
anderes als eine Geſchichtsfälſchung begehen. 


x 


Von gegnerifcher Seite wurde mir, — der ich ſehr viel über 
das Thema „Adel“ geſprochen und geſchrieben habe, — oft er⸗ 
widert: ob ich denn gar nicht wüßte, daß z. B. im Weltkrieg 
von allen Ständen der des Adels verhältnismäßig weitaus die 
meiſten Menſchen geopfert habe, am meiſten habe bluten 
müffen. Das fei doch allein ſchon Beweis genug dafür, daß 
der Adel ſich ſeiner Pflichten bewußt ſei, das ſpräche doch allein 
ſchon gegen meine Theſe. — Gewiß, ich weiß ſehr wohl, daß 
die Zahl der Adligen, die im Kriege ihr Leben für Deutſchland 
hingaben, ganz beſonders groß geweſen iſt. Aus dem Adel 
kamen die meiſten Offiziere, und dieſe ſtanden an exponierter 
Stelle. Sie taten in hervorragender Weiſe ihre Pflicht, aber 
nicht, weil ſie ſich zum Adel zählten, ſondern weil ſie ſich ihrem 
Volke verpflichtet fühlten, — ſie verhielten ſich adlig, wie auch 
Tauſende von einfachen Soldaten im Kampf adlig zu ſterben 
wußten. Sie ſind nicht mehr. Wenige dieſer Art blieben 
übrig. Unter denen aber, die heute gegen uns die Toten des 
Weltkrieges als Zeugen anzurufen ſich erdreiſten, ſind kaum 
Männer jenes Schlages zu finden. Die da in vorderſter Front 
fielen, das waren meiſtens junge Offiziere, — die aber, welche 
heute gegen uns opponieren, waren damals ſchon zu alt für 
die Front. Nein! Der Adel, der da an der Front ſtüͤrmte und 
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fiel, der dachte ſchon wie wir, der kämpfte nicht, weil er einen 
Stand repräſentierte, — der kämpfte für ein Deutſchland ohne 
Klaſſen und Stände. 

* 

Es iſt ein Zeichen, das für uns und nicht gegen uns ſpricht, 
wenn wir bei dem Wort „Adel“ viel eher an eine beſtimmte 
geſinnungsmäßige Haltung als an eine bloße Form und deren 
Benennung denken. In ſtarken Zeiten finden eben die Men⸗ 
ſchen wieder zu den eigentlichen Begriffen zurück, weil ſie durch 
die Schwere der Zeit beſcheiden, ernſthaft und gründlich ge⸗ 
worden ſind. Nichts befreit den Menſchen ſo von allem un⸗ 
nötigen Beiwerk und Ballaſt und ſtellt ihn ſo als Menſchen 
heraus, wie er wirklich iſt, als die Not. Wer die Not ab⸗ 
wenden will, der muß ſich mit dem Notwendigſten abfinden, 
der wird auch einfacher und beſtimmter in der Begriffsbeſtim⸗ 
mung werden. Wenn wir Nationalſozialiſten heute jemand 
als adlig bezeichnen, dann iſt es für uns ſelbſtverſtändlich, daß 
dabei zunächſt nichts über ſeine Herkunft — ſondern nur etwas 
über ſeinen Charakter geſagt ſein ſoll. Sprechen aber unſere 
reaktionären Gegner von einem „adligen“ Menſchen, ſo heißt 
das gleich, daß er auf Seite ſoundſoviel im Gothaiſchen Adels⸗ 
kalender oder unter Mitgliedsnummer ſoundſo im Mitglieder⸗ 
verzeichnis eines Adelsvereins zu finden iſt. Wie iſt aber 
eine Diskuſſion denkbar, wenn die Begriffsbeſtimmungen der⸗ 
artig weit auseinanderklaffen? Nun wird man uns zum Vor⸗ 
wurf machen, wir ſeien von feſtſtehenden, jahrhundertealten 
Definitionen eigenmächtig abgewichen und hätten daher die 
Pflicht, erſt einmal zu dieſen wieder zurückzukehren. Dagegen 
aber wehren wir uns, das dürfen wir nicht. Denn es iſt nicht 
ſo, daß wir uns neue Definitionen ausgedacht, ſie gewiſſer⸗ 
maßen erfunden hätten. Nein! Wir haben nur gelernt, die 
Sprache unſeres Volkes zu verſtehen und zu ſprechen. Wir 
haben die Auffaſſung des Volkes zu der unſerigen gemacht und 
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find dadurch im Recht. Es liegt an den andern, ſich nach uns 
zu richten und fo wie wir wieder zum Volke zurückzufinden. 
Denn — wenn ich einmal mit der Definition des Gegners 
(„Adel“ gleich „Adelsſtand“) ſprechen ſoll — „es kann wohl 
ein Volk ohne Adel, niemals aber einen Adel ohne Volk geben“. 


K 


Die hervorſtechendſte und vornehmſte Eigenſchaft eines 
„adligen“ Menſchen iſt, — und das entſpricht auch der beſten 
Adelsüberlieferung, — in jeglicher Beziehung unbeſtechlich zu 
fein, abſolut fouverän gegenüber der Materie. Zur Zeit Hein⸗ 
richs von Plauen galt dieſes Geſetz für des deutſchen Adels 
ritterlichen Orden, und wer dagegen verſtieß, der war der 
Schande verfallen. Das war des Adelsſtandes große Zeit, die 
größte, weil fie die konſequenteſte war. Jener Adel empfand 
es als eine göttliche Miſſion, für das Deutſche zu leben, zu 
kämpfen und zu ſterben. — Ende des neunzehnten, Anfang des 
zwanzigſten Jahrhunderts werden faſt alle „großen“ Bank⸗ 
und Börſenjuden in „den Adelsſtand erhoben“, ohne daß der 
Stand als ſolcher einer pflichtvergeſſenen Krone gegenüber ſich 
bis zum äußerſten zur Wehr geſetzt hätte. Wer will da noch 
behaupten, daß dieſer Stand ſeiner Tradition treugeblieben 
ſei? Wer will all die Helden der großen Adelszeit ſchmähen, 
indem er behauptet, dies ſei des deutſchen Adels Art geweſen? 
Es nützt da nichts, daß ihr ſagt, ihr hättet es auch nicht gern 
geſehen, ihr hättet dieſe Juden gar nicht haben wollen. Ihr 
habt es zugelaſſen, ihr habt euch damit abgefunden, teilweiſe 
fogar ganz gerne, ihr habt es nicht verhindert, — und darauf 
allein kommt es an, danach werdet ihr beurteilt. Es kommt 
dabei in keiner Weiſe entſcheidend darauf an, wieviele es waren, 
es waren ja reichlich genug. Und ausgerechnet ihr habt gegen 
uns dann in der Nachkriegszeit immer wieder den Vorwurf des 
„Standesverrates“ erhoben. Wie iſt das vorſtellbar? Wie 
3 Prinz Friedrich Chriſtian. 
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ſollten wir — um einige Beiſpiele eurer „Standesgenoſſen“ 
herauszugreifen — jüdifche Angehörige des Adelsſtandes „ver: 
raten“ dadurch, daß wir mit einer antijüdiſchen Bewegung den 
Weg zu unſerem Volke fanden? — Es iſt anders: die uns Ver⸗ 
räter ſchimpfen, find es felbft geweſen, lange Zeit vorher! 


* 


Im Jahre 1932 hat mich ein „Prominenter“ eines Adels⸗ 
vereins wegen meiner Ausführungen über den Adel, nach 
einer Verſammlung in Thüringen, durch eine Anzeige vor 
den Staatsanwalt zu bringen verſucht. Dieſer übereifrige 
Hüter „alter Adelstradition“ war von einem Onkel von mir 
vor gar nicht ſehr langer Zeit erſt in den Adelsſtand er⸗ 
hoben worden, hatte aber die Frechheit, ſich mir gegenüber in 
Dingen zum Ankläger aufzuſpielen, mit denen meine Vor⸗ 
fahren ſeit tauſend Jahren vertraut geweſen ſind, die uns 
— weiß Gott — im Blute ſtecken durften. — 

Das war ein Vorfall, wie er typiſcher in der Nachkriegszeit 
für die charakteriſtiſche Haltung ſolcher „Standesvertreter“ 


kaum ſein konnte. 1932. 
* 


Es iſt nicht fo, daß wir einen Angehörigen einer Adelsfamilie 
deshalb unadlig nennen, weil er vielleicht nicht unſerer Be⸗ 
wegung angehört. Wir können manchem, der noch außer halb 
ſteht, deswegen ſeinen „Adel“ nicht abſprechen. Wohl aber 
haben wir das Recht, jeden unadlig zu nennen, der ſich bewußt 
gegen die Bewegung ſtellt, denn es gibt keinen Adel, der gegen 
ſein Volk ſtehen darf. 1934. 

* 


Man fragt uns, weshalb wir bei dieſer Einſtellung zum 
„Adel“ nicht „konſequenterweiſe“ unſere adligen Namen ab⸗ 
legen. — Weil wir uns durch unſere Namen mit Stolz zur 
Geſchichte und Tradition unſerer Familien bekennen. Viele 
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Generationen haben durch Einfag und Leiſtung dieſen Namen 
zu ſolchem Klang verholfen, — wie kämen wir dazu, ſolches zu 
verachten, zumal wir doch ſelbſt eine Zeit bauen helfen, in der 
mancher — vorher bedeutungsloſe Name, auf Grund von Ein⸗ 
ſatz, Vorbild und Leiſtung, zu hervorragendem Anſehen kommt. 
Nicht unſere reaktionären Gegner, ſondern wir haben doch 
jene heroiſchen Prinzipien wieder zur Geltung gebracht, — jene 
Prinzipien, aus denen heraus die wahrhaft adlige Geſinnung 
und Haltung und ſchließlich auch der Adelsſtand einſt ihre Be⸗ 
rechtigung gefunden haben. Wir haben uns dieſe Namen wie⸗ 
der erkämpft und ſie darum verdient. Ihr aber? Wenn wir 
euch fragen, woher ihr berechtigt ſeid, euch „adlig“ zu nennen, 
— dann müßt ihr als letzten Beweis die Ahnentafel aus der 
Ecke holen, — da ſtand fie zwiſchen Schund⸗ und Schmutz⸗ 
literatur des jüdiſch⸗marxiſtiſchen Deutſchlands, ohne daß ihr 
euch deswegen geſchämt hättet, — und wenn wir weiter fragen, 
ſo habt ihr beſtenfalls noch eins: eine vergilbte Mitgliedskarte 
eines Adelsvereins, — ihr zieht ſie aus dem Portemonnaie 
hervor, ihr hattet ſchon Notizen darauf geſchrieben, eine 
Adreſſe natürlich, die des jüdifchen Viehhändlers, den ihr vor 
dem nächſten „Bummel“ in Berlin noch anpumpen wolltet. 
Uns aber ſagt ihr, was „Adel“ heißt, und wir ſollten doch 
„konſequenterweiſe“ unſere Namen ablegen! 1932. 
* 


Wenn man einen Arbeiter, der an die Internationale des 
Proletariats glaubt, einen Dummkopf ſchimpft, — ſo ſoll man 
mit dem gleichen Recht einen Adligen, der ſich internationalen 
Adelsbindungen verpflichtet fühlt, noch viel ſchärfer verurteilen. 


% 1931. 


Früher, während der Kampfzeit, war allgemeine Empörung 
unter den ſogenannten „Standesgenoſſen“, wenn ich behaup⸗ 
tete, es gäbe auch eine ganze Menge Träger adliger Namen 
3* 
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in unferen Reihen. Heute werde ich beſchimpft, wenn ich daran 

erinnere, daß wir ſeinerzeit von der Mehrzahl dieſer „Standes⸗ 

genoſſen“ abgelehnt wurden. Rede in Bückeburg 1934. 
* 

Es gibt Menſchen, die uns als Gegner nützlicher ſind, als 
wenn ſie zu unſern Anhängern zählten. Namentlich in den 
Reihen der Reaktion marſchieren viele Typen, die den ganzen 
Laden lächerlich machen. Wir ſind froh, daß die ſich nicht zu 
uns bekennen, — mögen ſie recht lange drüben mitmarſchieren, 
möglichſt als Flügelmänner. Rede in Greifswald 1935. 

* 

Der Adel der Leiſtung und Tat ſteht im größten Kampf gegen 

den Adel des bloßen Namens. Rede in Düren, 5. November 1932. 


% 
Der adligſte Menſch in Deutſchland iſt der kämpfende 
Arbeiter Adolf Hitler. Weimar, 7. November 1932. 
* 


Sozialiſt ſein heißt, den fanatiſchen Willen zur Gemeinſchaft 
des Volkes in ſich haben und daraus die Forderungen des 
Lebens ableiten. 

** 

Der tiefſte Sinn unſerer Bewegung iſt, eine große Volks⸗ 
gemeinſchaft zu ſchaffen. Das konnte man aber nicht erreichen, 
indem man die Menſchen verſchiedener Klaſſen und Stände in 
die Gemeinſchaft zwingt oder befiehlt, — ſondern nur, indem 
man einem wie dem anderen denſelben revolutionären Glau⸗ 
ben an Deutſchland zum Inhalte ſeines Lebens werden ließ, ſo 
daß er bereit war, ebenſo wie unſere Väter und Brüder im 
Weltkrieg, für dieſes Ideal zu kämpfen und, wenn es ſein muß, 
auch zu ſterben. Dieſes gemeinſame Ideal führte die Menſchen 
aus allen Ständen wieder zuſammen. 


Nordhauſen (Thüringen), 23. Februar 1933. 
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Das Volk in allen feinen Schichten, und gerade in den nie⸗ 
derſten, kann nur derjenige kennenlernen, der nicht freiwillig, 
ſondern gezwungenerweiſe mit dieſen Schichten längere Zeit 
zu tun hat. 

** 

Volksfremde Elemente, denen nicht das Wohl der All⸗ 
gemeinheit, ſondern nur dasjenige einzelner Schichten und 
Stände am Herzen liegt, dürfen keinen Einfluß mehr auf das 
Ergehen unſeres Staates und Volkes haben. — Nur wenn in 
unſerem Volke alle Schranken fallen, wenn Prinz wie Arbeiter 
und Bauernſohn Schulter an Schulter für ein freies Vater⸗ 
land kämpfen, kann eine wahre Volksgemeinſchaft erſtehen und 
Deutſchland vor dem Untergange bewahrt bleiben. 


Oberndorf a. N., 9. Juli 1932. 


Dem Vorhandenſein des Arbeitertums verdanken wir die 
Verjüngung der Nation. Die breiten Maſſen der Arbeiter: 
ſchaft ſtellten allein ſchon durch die Tatſache ihres Seins an 
das Volk unentwegt die Frage der Zeit. Adolf Hitler verſtand 
dieſe Frage, — er hatte ſie ja mit geſtellt, — und iſt dabei, ſie 
zu beantworten. Es gab einmal eine Zeit, da ſtellte der Adel 
ſeine Frage, es gab eine viel ſpätere Zeit, da wurde ſie vom 
Bürgertum geſtellt, heute aber iſt es das Arbeitertum, welches 
dem Leben der Nation die neue Kraft gibt. Und dieſe neue 
Kraft iſt unſer ſozialiſtiſcher Glaube! 

* 

Wir lernten in der Kampfzeit unſer deutſches Volk gründ⸗ 
lich kennen und wahrhaft lieben. Wir konnten daher in ſolchem 
Maße an dieſes Volk glauben lernen und all unſer Vertrauen 
in dies Volk ſetzen. Weil wir aber an das Volk glauben und 
ihm vertrauen, darum haben wir auch das Recht, zu erwarten, 
daß das Volk auch an uns glaubt und uns vertraut. 

* 
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Wir haben uns für die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Ar: 
beiterpartei einmal und für immer entſchieden. Es kann für 
uns außerhalb dieſer Partei daher keine Bindungen geben, die 
mit den Forderungen der Partei irgendwie in Widerſpruch 
ſtehen. Man kam dieſer Partei nur ganz oder gar nicht an⸗ 
gehören. 

* 


Im Auguſt 1929 wurde ich von der Partei als Mitglied 
beſtätigt. Schon lange Zeit vorher hatte ich um Aufnahme 
in die Partei gebeten. Ich kann heute mit Stolz behaupten, 
der erſte geweſen zu fein aus den Reihen der früher in Deutſch⸗ 
land regierenden Fürſtenhäuſer, der ſich ſelbſtverſtändlicher⸗ 
weiſe der nationalen und aus einem tiefen inneren Sehnen 
heraus der ſozialiſtiſchen deutſchen Arbeiterpartei angeſchloſ⸗ 
ſen hat. 

* 


Es iſt eigenartig und bemerkenswert, daß das Winterhilfs⸗ 
werk von dem vielgerühmten „ſozialen Empfinden“ (welches 
bekanntlich immer ſchon vorhanden war) der „Beſſergeſtellten“ 
weit weniger merkt als von dem ſozialiſtiſchen Wollen der 
armen Volksgenoſſen. Trotzdem doch nach Anſicht der Re⸗ 
aktionäre die Unterſcheidung zwiſchen fozidl und ſozialiſtiſch 
nichts anderes als eine propagandiſtiſche Spitzfindigkeit der 
Nationalſozialiſten ſein ſoll. Die Praxis ſpricht auch hier 
für uns. Aus Reden in Greifswald, Stargard und Plauen, Herbſt 1935. 

* 


Wir müſſen im deutſchen Reich wieder den Helden der Arbeit 
anerkennen, der Grundbedingung einer Geſundung des Volkes 
iſt. Und das iſt der große Fehler der Vorkriegszeit geweſen, 
daß der Bürger, der Akademiker, der Adlige dem deutſchen 
Arbeiter nicht genug Achtung zollte. Für ihn war der Mann 


39 


im Arbeitskittel immer bloß „ein Arbeiter“. Und ſo konnte es 
denn geſchehen, daß der Arbeiter, verbittert durch dieſe Be⸗ 
handlung, ſich dem Marxismus zuwandte und einen Tren⸗ 
nungsſtrich zog zwiſchen ſich und den andern. Dieſen Fehler, 
der unſerm Volke ſo unendlich viel Leid brachte, auszumerzen, 
hat ſich unſer Führer Adolf Hitler zu ſeiner erſten und wichtig⸗ 
ſten Aufgabe gemacht. Und ſo ging er hin auf das Land und 
in die Stadt und predigte den Gedanken der Volksgemeinſchaft. 
Und wenn man heute im marxiſtiſchen und bürgerlichen Lager 
fragt: „Ja, was hat Hitler denn geleiſtet, daß er dieſen Anſpruch 
auf die Regierungsführung erheben darf?“ — ſo antworten 
wir: Und wenn er nicht mehr geleiſtet hätte, als dieſe 14 Mil⸗ 
lionen Menſchen im deutſchen Vaterlande aneinanderzuſchmie⸗ 
den und jeden Gegenſatz auszugleichen, ſo iſt das ſchon eine 
Leiſtung, die bisher von keinem Staatsmanne auch nur an⸗ 
nähernd erreicht worden iſt. 

Deutſcher Abend in Bad Godesberg, Januar 1933. 


* 


Wer ſchon am Kampf um unſer Deutſchland nicht teilnahm, 
der ſoll wenigſtens unſere Tat durch ſeine heutige Hingabe dank⸗ 
bar anerkennen. Der ſoll heute immerfort ſich bemühen, mit 
unſerer Zeit und nicht neben ihr her oder gar fernab von ihr 


zu leben. 
* 


Die Überbrückung der Standesgegenſätze iſt die Voraus⸗ 
ſetzung für die Geſundung des deutſchen Volkes. 


Weimar, 28. November 1932. 
x 


Revolution heißt nicht, daß man verdienten Offizieren die 
Achſelſtücke herunterreißt und alles Frühere zerſtört, um nichts 
an deſſen Stelle zu ſetzen. Eine deutſche Revolution iſt es, 
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wenn man einen deutſchen Arbeiter und einen deutſchen Prin⸗ 
zen fühlen läßt, daß ſie beide untrennbar mit der Nation ver⸗ 
bunden ſind, und daß das deutſche Blut in ihnen entſcheidend iſt. 


* 


Der Menſch iſt eben viel ſtärker, wenn er von dem Bewußt⸗ 
ſein durchdrungen iſt, daß andere ihm beiſtehen und er ſeine 
Not nicht allein zu tragen hat. Und derjenige ſehnt ſich nun 
am ſtärkſten nach dieſer Gemeinſchaft, der am ſchwerſten zu 
kämpfen hat. Der Mann, der tagtäglich der äußerſten Not 
ins Angeſicht ſchauen muß, — der denkt ſehr ernſt, der ent⸗ 
ſcheidet ſich nicht jeden Tag anders, der ſucht die Gemeinſchaft, 
und wenn er ſie gefunden hat, dann geht er ganz in ihr auf 
und weiht ihr ſein ganzes Leben. 


* 


Wir haben dem deutſchen Volke und insbeſondere der deut⸗ 
ſchen Arbeiterſchaft einmal geſagt: Wir Nationalſozialiſten 
werden euch das Reich geben, das eurer Sehnſucht entſpricht. 
Jenes Reich, in dem es nichts anderes geben wird als 70 Mil⸗ 
lionen Arbeiter der Stirn und Fauſt. 


Stargard, 19. Novbember 1935. 
* 


Hier am Grabe des Herbert Norkus war es. Hier packte 
mich jene Erkenntnis, deren Berechtigung ich bis dahin doch 
nur geahnt hatte, mit all der ihr eigenen Schickſalsſchwere. 
Und dieſe Erkenntnis hieß, allem reaktionären Ballaſt zum 
Trotz: Es iſt um dein Leben nicht ein Jota mehr ſchade als 
um das jeden deutſchen Arbeiters. Von dieſer Stunde an 
brannte in mir der Wunſch, die eine glühende Sehnſucht, mein 
Leben für die Sache des Volkes einzuſetzen. 


* 
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Jeder, der glaubt, er könne als deutſcher Menſch auf die 
Dauer ohne inneren Kontakt zu der Gemeinſchaft des Volkes 
— ſozuſagen alſo auf deren Koſten, aber ohne Rifitoübernahme 
— ein „unbeſcholtenes und ruhiges Bürgerleben“ führen, der 
iſt zum Scheitern verurteilt. Nicht wir werden ihn ſtrafen, 
aber das Schickſal wird ihn nicht zur Ruhe kommen laſſen. 
Wo immer er hingeht, was immer er anfangen wird, — über⸗ 
all wird er mit der Zeit und ihren Geſetzen in Widerſpruch ge⸗ 
raten, er wird ſich immer mehr in tauſend innere Konflikte 
verwickelt fühlen und endlich daran zerbrechen. Das mag ſehr 
erbarmungslos und hart klingen, iſt es aber nicht. Denn der 
Menſch darf ſich nicht ſeiner Zeit und ihren Forderungen feige 
durch die Flucht in ein „geſichertes Leben“ entziehen, ſolange 
ſeine Volksgenoſſen auch ſeinetwegen arbeiten, opfern und 
kämpfen müffen. Rede in Friedrichshafen 1932. 

* 


Von dem Zeitpunkt an, da wir in die Gemeinſchaft des 
Volkes aufgenommen werden wollen, geben wir unſere Ab⸗ 
hängigkeit von Gott zu, denn für uns iſt dieſe Gemeinſchaft 
kein Zweckverband wie ein Konſumverein, ſondern Ausdruck 
des göttlichen Willens, der uns als deutſche Menſchen auf die 
Welt kommen ließ. 

* 

Es gab nur zwei Wege zur Überwindung des Klaſſen⸗ 
kampfes: entweder die Aufteilung jeglichen Beſitzes oder aber 
die Bildung der Gemeinſchaft des Volkes. Der eine Weg 
ſchließt den anderen völlig aus. 


* 
Unſer Sozialismus, nämlich der Wille zur Gemeinſchaft des 


Volkes, iſt die Dynamik unſeres Jahrhunderts. 


N Rede in Altona 1935. 
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Je länger wir Nationalſozialiſten an der Macht find, um 


ſo mehr erkennen wir, daß unſere Gegner noch um ein weſent⸗ 
liches ſchlechter waren, als wir es uns träumen ließen. 


1* 


Heroismus iſt dem Materialismus entgegengeſtellt. Der 
Jude kann Heroismus nicht dulden, weil er als händleriſcher 
Menſch mit ihm nicht zu rechnen verſteht. Heroiſche Menſchen 
ſind unbeſtechlich. Heroiſche Menſchen ſind unabhängig von 
der Materie. Sie ſind dem Juden ebenſo unverſtändlich wie 


unangenehm. 
* 


Der Jude wollte kein heroifches Ende des Krieges, weil feine 
Republik nicht aus dem Heldenhaften hätte entſtehen können. 


1* 


Im marxiſtiſchen Deutſchland ſollte Gold alles fein, weil in 
der Behandlung des Goldes einer allen überlegen iſt, nämlich 
der Jude. Der Menſch an ſich bedeutete ihm nichts. Der 
Jude will den Menſchen nie gewinnen, ſondern nur beherrſchen. 


* 


Was ift es, was den Menſchen frei macht? Arbeit. Was 
macht ihn ſchwach, mürbe, mürriſch, abhängig vom letzten 
Pfennig? Arbeitsloſigkeit. Darum züchtete das jüdifcy- 
marxiſtiſche Syſtem in Deutſchland die Arbeitsloſigkeit. 


* 


Solange es keinen nationalen, fondern nur einen international 
gebundenen Sozialismus gab, konnte es ja auch nur eine Ge⸗ 
meinſchaft innerhalb der einen Klaſſe und nicht über die Gren⸗ 
zen dieſer Klaſſe hinaus geben. Für den internationalen So⸗ 
zialismus konnte die Abtrennung der Klaſſen gar nicht ſcharf 
genug ſein. Die Spekulation der Internationale ging doch 
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dahin, daß die Arbeiterſchaft fi) um fo mehr aus der natio⸗ 
nalen Bindung herauslöſen, ſich von ihr losſagen konnte, je 
mehr ſie von den anderen Klaſſen bekämpft würde. Der Inter⸗ 
nationale war ein bürgerkriegähnlicher Zuſtand nur wünſchens⸗ 
wert, folange er in der Lage war, die Klaſſengegenſätze zu ver⸗ 
tiefen. Die Forderung lautete: Solidarität des Proletariats. 
Damit wurde ein Zuſammenſchluß gefordert, der letzten Endes 
nur von Äußerlichkeiten abhängig war und zudem noch von 


ſehr veränderlichen. 
* 


Es iſt nicht möglich, auf die Dauer Menſchen unter rein 
äußerlicher, materialiſtiſcher Zielſetzung zuſammenzuhalten, 
geſchweige denn, ſie zu begeiſtern. 

* 


Jene ſogenannte Revolution von 1918 war nicht von einer 
einzigen wirklich neuartigen, wirklich revolutionären, aus den 
Forderungen der Zeit und des Volkes gewachſenen Idee ge⸗ 
tragen, und darum war ſie keine Revolution, ſondern nur eine 
Revolte. 

* 

Der deutſche Arbeiter war fo lange gutgläubig dem marxi⸗ 
ſtiſchen Sozialismus gefolgt, bis ihm klar wurde, daß dieſer 
international abhängige Sozialismus ihn nur gegen ſein Volk, 
gegen ſeine Nation und gegen ſeinen Staat ausſpielen wollte. 


* 

Es gehört ſchon die berühmte Rednergabe unſerer Gegner 

dazu, zu vertuſchen, daß ſie nicht für Deutſchland, ſondern 

von Deutſchland leben wollten. Hechingen, 11. Juli 1932. 
* 

Dieſe jüdifchen oder zumindeſt jüdifch-verfippten Kapitaliſten 

der Nachkriegszeit betrachteten die deutſche Arbeiterſchaft nur 
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als die Maffe Menſch, deren Blut in Gold umzufegen ein 
äußerſt einträgliches Geſchäft ſein konnte. 


* 


Wenn marxiſtiſch organiſierte Arbeiter demonſtrieren, dann 
niemals für eine Idee, für einen Glauben, eine Weltanſchauung, 
— ſondern nur für einen Zuſtand als ſolchen oder gegen die: 
jenigen, die dieſen Zuſtand angeblich bedrohten. 


* 


Die Sozialdemokratie hat ſeinerzeit vielen ihrer Leute 
Arbeit verſchafft, mußte aber dann erleben, daß dieſe Leute 
durch die Arbeit dem Marxismus entfremdet wurden. Der 
ehrlich arbeitende und ſich an der Arbeit erfreuende Menſch 
bleibt nicht Marxiſt. 


Eine Demokratie kann wohl eine Polizeitruppe halten, wenn 
fie doch fo weit ſchon von ihren Urprinzipien abirrt, daß fie 
trotz Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit zugibt, daß es 
„Verbrecher“ und „Nichtverbrecher“ gibt im Staate. Eine 
Demokratie kann ſich prinzipiell aber keine Armee halten. 


* 


Vor jeder alten Regimentsfahne hatten die Novemberlinge 
furchtbare Angſt. Nicht etwa, — wie manche glaubten, — weil 
königliche Inſignien darauf zu ſehen waren — nein, ſondern 
weil der bloße Anblick dieſer ſymbolhaften Fahnen bei Mil: 
lionen von Menſchen genügte, um heroiſche und damit dem 
Syſtem feindliche Empfindungen wachzurufen. Wären Tra⸗ 
dition und Reaktion identiſch geweſen, hatte das marxiſtiſche 
Syſtem nichts zu befürchten brauchen, wohl aber, wenn — 
wie es ſpäter durch unſere Bewegung geſchah — Tradition 
und völkiſches Erwachen zuſammenwuchſen. 


* 
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Der Marxismus iſt in Deutſchland niemals wirklich volks⸗ 
tümlidy geweſen. Trotz aller Anſtrengungen in dieſer Hinſicht 
iſt es den Novemberlingen nicht im entfernteſten gelungen, 
auch nur Anfäße einer ſchwarz⸗rot⸗gelben Tradition aufzuzeigen. 
— Jüdiſche Importware eignet ſich nicht als Pflanzboden 
neuen deutſchen Lebens, als Quelle „republikaniſcher Tradition“. 


* 


Nichts wird den fpäferen Generationen ein befferer Maß: 
ftab fein können für die Novemberrepublik als die Tatſache, 
daß ſie auch nicht die geringſte Tradition hinterließ, — nicht 
einmal im engen Kreiſe ihrer „treueſten Anhänger“. — Wohl 
wünſchten ſich die Marxiſten eine eigene Tradition, — aber 
nur, weil ſie von rein propagandiſtiſcher Warte aus geſehen 
den bindenden Wert derſelben erkannten. 


* 


Wirklichen Kontakt mit dem Volk hat die marxiſtiſche Re⸗ 
publik niemals gehabt. Auch dann nicht einmal, als fie verſuchte, 
einen Mann als den eigenen herauszuſtellen, der ſchon zu ſeinen 
Lebzeiten — wie kaum je ein anderer in der Geſchichte der 
Völker — ſelbſt beſte Tradition verkörperte. 


* 


Wir miffen, daß der internationale Jude aus Deutſchland 
ſeine Kolonie machen wollte. Das marxiſtiſche Syſtem hat 
glänzend vorgearbeitet, — aber ein Rechenfehler iſt ihm unter⸗ 
laufen. Dieſes deutſche Volk iſt zu jung und zu ſtark und zu 
wertvoll, als daß es ſich ſeinen Glauben an Deutſchland 
nehmen ließe. 

* 

Die ſozialiſtiſche Entwicklung zwingt die Völker zum Kampf 
gegen das Judentum. Es iſt dabei nicht allein ausſchlaggebend, 
wie groß die jüdiſche Gefahr im Lande ſelbſt in Erſcheinung 
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tritt. Wichtiger ift, in welchem Maße das betreffende Land 
vom internationalen Judentum aufs Korn genommen wird. 
Im Fall Deutſchland traf beides zuſammen: die Machtpoſition 
der Juden im Reich und die von außen gegen unſer Volk 
konzentrierte Verſklavungspolitik des internationalen Juden⸗ 


tums. Rede in Heidelberg 1934. 
* 


So wie die Völker verfchieden find, werden ihre Mittel und 
Wege verſchieden ſein im Kampf gegen ihre Feinde. Den Kom⸗ 
munismus wird aber keiner mit Erfolg bekämpfen können, der 
nicht begreift, daß dies eine rein jüdiſche Angelegenheit iſt. 


Rede in Aachen 1935. 
* 


Der Jude iſt der natuͤrliche Gegner jeder ſozialiſtiſchen Gemein⸗ 
ſchaftsbildung. Würde er die ſozialiſtiſchen Forderungen unſerer 
Zeit anerkennen, fo bliebe ihm nichts anderes übrig, als ſich 
aus dem Leben anderer Völker herauszulöſen und ganz und 
gar in den Rahmen feines Volkes zurückzuziehen. 

Rede in Würzburg 1932. 
* 


Der internationale Jude wollte nichts anderes, als aus dem 
deutſchen Arbeiter einen internationalen Proleten machen. 
Das erſte, was ihm da im Wege ſtand, war jede irgendwie ge⸗ 
artete ſtaatliche Autorität. Aus dieſem Grunde, nicht etwa, 
wie er behauptete, um den Friedensſchluß zu erleichtern, be⸗ 
ſeitigte er die monarchiſtiſche Staatsform. 


1* 


Die Emigrantenpreſſe ſagt heute: mit der Zeit wäre das 
marxiſtiſche Syſtem auch mit der Arbeitsloſigkeit fertig ge⸗ 
worden, mit der Zeit hätten wir auch die Wirtſchaftskriſe über⸗ 
wunden, mit der Zeit hätten wir auch die Reichswehr ver⸗ 
größern können, — aber man hat uns ja keine Zeit gelaſſen! 
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— Wir fagen dagegen: je länger ihr am Ruder waret, um 
fo größer wurde ja bekanntlich die Zahl der Arbeitsloſen. 
Weshalb ſollte von 1933 an eure Methodik plötzlich genau 
die entgegengeſetzte Auswirkung haben? Und was viel wich⸗ 
tiger iſt: Ihr wolltet ja Arbeitsloſigkeit, ihr wollt ja Hunger 
und Elend, Unzufriedenheit, Verzweiflung, Terror, Mord und 
Totſchlag, — ihr habt ja bewußt darauf hingearbeitet, leſt 
doch einmal eure damaligen Moskauer Befehle nach! Eure 
Größen hatten gar kein Intereſſe an der Überwindung der 
Wirtſchaftskriſe, ſie verdienten ja ſelbſt viel zu gut daran. 
Die viel betonte Wirtſchaftskriſe war euch doch Mittel zum 
Zweck. Mit dieſer Wirtſchaftskriſe als Vorwand habt ihr uns 
den Gläubigerſtaaten immer mehr und mehr ans Meſſer ge: 
liefert. Ihr wollt doch das Waſſer möglichft trübe halten, 
um nach eurer Art gut darin fiſchen zu können. Und was die 
Bildung der Armee betrifft: denkt z. B. an Oberſchleſien! 
Selbſt dann, wenn Freiwillige ſich ſchützend vor Deutſchland 
ſtellten, wenn ſie das Land mit ihrem Leben verteidigten und 
die Schlacht gewonnen war und die Welt ſich ſchon darüber 
beruhigt hatte, — dann gingt ihr hin und machtet unſeren 
Freiheitshelden von Staats wegen den Prozeß und brachtet 
ſiegreiche deutſche Soldaten und Offiziere auf Jahre in die 
Gefängniſſe eurer Republik. Das war eure Auffaſſung von 
Wehrhaftigkeit! Ihr wolltet kein wehrhaftes Volk. Euch war 
nichts ſo zuwider als die Wehrhaftigkeit deutſcher Männer, 
weil ſie gleichbedeutend iſt mit der Ehrhaftigkeit dieſes Volkes. 
z Rede in Paffau 1935. 
Hatten wir vor dem Kriege Menſchen erſter und zweiter 
Klaſſe, ſo gab es nach der Revolution Schmarotzer und Ver⸗ 

ſklapte. Und die Schmarotzer hatten allein den Nutzen. 
Nordhauſen (Thüringen), 23. Februar 1933. 

* 
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Diefelben Kritiker, die vor der Machtergreifung unfere 
Prophezeiungen als utopiſch bezeichneten, erklären uns heute 
für verrückt, wenn wir fagen, wie es de facto im marxiſtiſchen 
Deutſchland ausgeſehen hat. 


Nicht die Tatſache, daß ſo und ſoviele deutſche Fürſten im 
November 1918 abdankten, war politiſch für Deutſchland 
ſchaͤdigend. Viel entſcheidender war und ſollte auch fein — die 
Tatſache, daß in dieſen grauen Novembertagen Millionen 
deutſcher Arbeiter gutgläubig in die wohlgeſponnenen Netze 
des internationalen Judentums gerieten und ſich damit ihrer 
Freiheit ſelbſt beraubten. Die deutſchen Fürſten hatten viel⸗ 
fach ſchon lange nur noch dem Scheine nach regiert, — der 
Jude hatte es bis dahin nötig, den Anſchein des Regierens zu 
vermeiden. 

* 

Warum wir eigentlich ſo ſehr gegen die Juden ſeien, fragt 
man uns. Es gäbe doch auch anſtändige Juden, geradezu 
„ariſtokratiſche“ Juden, ſagen uns in dieſem Zuſammenhang 
namentlich unſere reaktionären „Standesgenoſſen“. — Bitte, 
überlegen ſie einmal zunächſt, ob die Juden damals, als ſie 
die Macht in Deutſchland hatten, auch nur annähernd ſo nach⸗ 
ſichtig uns gegenüber waren, obwohl wir uns ihnen gegen⸗ 
über — wohlverſtanden — nichts hatten zuſchulden kommen 
laſſen. Nein, im marxiſtiſchen Deutſchland von Judas Gnaden 
wurden gerade dieſe „Ariſtokraten“, die heute den Juden gegen⸗ 
über von Mitleid geplagt werden, in jeder nur denkbaren 
Weiſe öffentlich beſchimpft und lächerlich gemacht. Damals, 
als der jüdifche Viehhändler, wenige Jahre nach feiner Ein: 
wanderung aus dem Oſten, die „Herren“ von ihren Gütern 
jagte, als die jüdiſchen Banken dem Grundbeſitzer gegenüber 
Tag für Tag die Rolle des Erpreſſers ſpielten, als die jüdifche 
Moral die beſten Familien aus den Fugen riß und Kinder gegen 
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ihre Eltern und die Eltern gegen ihre Kinder fanden, damals, 
als das Verbrechertum blühte und der jüdifhe Schmutz und 
Schund alles überſchwemmte, — damals hieß es von reaktio⸗ 
närer Seite, „die Nazis werden auch nicht ohne die Juden 
auskommen können, die Nazis werden Kompromiſſe machen, 
ſtatt kurzerhand aufzuräumen mit den Juden und Juden⸗ 
genoſſen“. Damals traute man es uns nicht zu, — und heute 
ärgert man ſich, daß wir es können. Beſſer wäre es, man er: 
freute ſich ſtatt deſſen des Erfolges, von dem doch ſchließlich 
nicht wir allein, ſondern das ganze Volk Vorteil hat. — Wir 
wollen auch heute nicht zu denen gehören, die dauernd von der 
Vergangenheit ſprechen. Das war nie unſere Art. Wir hatten 
immer den Mut, offen über die Gegenwart und entſchloſſen 
über die Zukunft zu ſprechen. 
* 


Die marxiſtiſche Welt ſprach ſoviel von „Menſchenrechten“. 
Andererſeits verſuchte dieſe ſelbe Welt immer wieder zu be⸗ 
weiſen, daß der Menſch nicht mehr ſei als ein höher entwickeltes 
Tier. Warum ſprachen ſie nicht ehrlicher ſtatt von „Menſchen⸗ 
rechten“ von „Tierrechten“? Die marxiſtiſche Praxis wäre 
dann viel verſtändlicher geweſen! — 

* 

Der Marxiſt wollte kein „Gewiſſen“ kennen, weil er nichts 
„über den Menſchen“ anzuerkennen bereit war. Wer aber 
kein Gewiſſen kennt, kann auch nicht Achtung haben, und wer 
nicht Achtung hat vor anderen, der kann nicht Glied einer Ge⸗ 
meinſchaft ſein, der iſt kein Sozialiſt. 

* | 

Der Menſch ift nicht umſonſt von der Natur durch fein Aus: 
ſehen gekennzeichnet. Es iſt nicht „menſchlich“, ſondern un⸗ 
naturlich, wenn einige von uns in der Lage find, ſich über das 
Ausſehen des Juden hinwegzuſetzen. Die Natur hat uns den 
4 Prinz Friedrich Chriſtian. 
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Inſtinkt nicht gegeben, damit wir ihn mit dem vermeintlichen 
„Menſchlichkeitsempfinden“ betäuben. Dieſe „Menſchlich⸗ 
keit“ hat nämlich ſkrupelloſe Unmenſchlichkeit zur unbedingten 
Folge, iſt nichts als Flucht vor ſich ſelbſt. 

* 


Unſer Nationalſozialismus macht uns die reſtloſe Vernich⸗ 
tung der Reaktion zur Pflicht. 


* 


Alte reaktionäre Knochen, die glauben, unferer Revolution 
durch ledigliche Übernahme ihrer Embleme gerecht zu werden, 
werden den Weg gehen müſſen, den jeder Schutt geht, nämlich 
dahin, wo er ungeſtört vermodern kann. Rede in Crailsheim 1932. 


* 


Schließlich iſt es ja auch kein Zufall, daß gerade die ganz 
feudalen Korps oft Brutſtätten reaktionärer Geſinnung waren. 
Im politiſchen Leben der Univerſitäten vertraten fie oft die 
Rolle der deutſchnationalen Volkspartei, wirkten faſt wie eine 
Filiale derſelben. Dieſe Zeiten ſind ja nun bald endgültig 
vorbei. Wir werden ihnen keine Träne nachweinen. Wirklich 
gute Tradition geht mit ihnen nicht verloren. 

R Rede in Würzburg 1932. 

Nur kleine fpießige, engſtirnige Menſchen bringen es fertig, 
ſich bei ihrer ablehnenden Haltung einer großen Bewegung 
gegenuͤber auf Programmparagraphen zu berufen, die ihnen 
aus dieſem oder jenem feigen, egoiſtiſchen Grunde nicht ge⸗ 
nehm ſind. Oh, dieſe Kleinen, ſie wiſſen nicht, daß die große 
Bewegung ſie zwingen kann und eines Tages zwingen wird, 
ohne daß ſie Zeit haben vor ſich ſelbſt, ſich der eigenen Be⸗ 
denken zu erinnern! — Vollkommen machtlos werden dieſe 

Menſchen ſein, wenn auch ſie ganz und gar erfaßt werden von 
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dem Rhythmus der Zeit. Auch ſie werden mitmarſchieren, 
wenn alles marſchiert, — und ſie werden behaupten, die erſten 
geweſen zu ſein. R Gefchrieben 1930. 

Es gibt Menſchen, die auf Grund ihres Alters und ihres 
Lebenslaufes tatſächlich nicht mehr in der Lage ſind, uns und 
unſere Bewegung zu verſtehen. Es ſind das manchmal Men⸗ 
ſchen, die ein ganzes Menſchenleben lang treu im Dienſt von 
Volk und Staat ihre Pflicht getan haben und denen keine Un⸗ 
anſtändigkeit vorzuwerfen iſt. Ihre Weltanſchauung hieß 
Pflichterfüllung und war ſehr eng abgeſteckt. Eine politiſche 
Einſtellung zu Volk und Staat haben ſie nie gehabt. Mit der 
Sozialdemokratie wollten ſie nichts zu tun haben, weil ſie 
wußten, daß Bismarck hatte „auf dieſe Leute“ ſchießen laſſen. 
Sie faßten es als „Unglück für Deutſchland“ auf, daß „dieſe 
Leute“ an die Macht gekommen waren, — aber ſie kamen gar 
nicht auf den Gedanken, ſich ſelbſt denen entgegenzuſtellen. 
Als Beobachter erlebten ſie den Umſturz von 1918, und als 
Beobachter haben ſie auch unſere Machtergreifung 1933 erlebt. 
Damals waren ſie traurig, daß „das nun das Ende“ war, — 
und jetzt freuten fie ſich, weil wir uns nicht nur Sozialiſten, 
ſondern auch Nationalſozialiſten nennen und weil wir doch 
ſcheinbar etwas für die Tradition übrig hätten. So haben die 
ſich nun mit unſerem Deutſchland abgefunden. Aus denen 
werden wir aber niemals Nationalſozialiſten machen. Wir 
ſollen es gar nicht verſuchen, meine ich. Die ſchaden ſo wenig, 
wie ſie helfen würden. Die Zeit wird dieſe Rechnung begleichen 
und damit jede Härte erſparen. Rede in Görlitz 1935. 


* 


Manche Menfchen kennen vom „Nationalſozialismus“ — 
wie ſie ſagen — die Rangabzeichen vom Standartenführer 
aufwärts, den Einband von Hitlers „Mein Kampf“ und Um⸗ 
4* 
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wege, auf denen fie in den Befiß von Ehrenkarten zu Partei: 
veranſtaltungen kommen können. Auf Grund dieſer Kennt: 
niſſe zählen ſie ſich „dazu“ und leiten aus dieſer Tatſache ihr 
Recht zur Kritik ab. Die Kritik bezieht ſich durchweg auf das 
Privatleben führender Parteigenoſſen. Kommentar erübrigt 
ſich, die ſprechen für ſich ſelbſt. Rede in Berlin 1935. 

* 

Es gibt viele Menſchen, namentlich in der ſogenannten beſten 
Geſellſchaft, die unſerem nationalſozialiſtiſchen Syſtem an ſich 
genau fo gegenüberſtehen, — wie ſeinerzeit dem marxiſtiſchen. 
Sie hoffen nämlich, daß einmal „wieder beſſere Zeiten“ kom⸗ 
men werden, daß dieſer Sozialismus ſich auch einmal „uͤber⸗ 
leben“ werde wie der Marxismus, und daß ſich dann alles 
wieder „beruhigen“ könne. Das ſind die Menſchen, die nicht 
wiſſen, daß der Marxismus nicht etwa von ſelbſt ging, ſondern 
von uns in langem, zähem Kampf niedergerungen werden mußte. 
Wenn jene Herren wüßten, welches Übermaß von Energien 
und Kraft und Können dazu gehörte, um den Marxismus zu 
vernichten und aus dem Felde zu räumen, — dann würden fie 
ſich ein Bild davon machen können, wieviel mehr ſolcher Fähig⸗ 
keiten und Anſtrengungen einmal dazu gehören würden, uns 
— die Beſieger des Marxismus — zu beſeitigen. Um ſo mehr, 
als der Fortſchritt der Zeit und die ganze Entwicklung in immer 
ſtärkerem Maße nach der rein ſozialiſtiſchen Löſung aller Pro⸗ 
bleme drängen. Aber jene Herren ſtehen abſeits und wiſſen 
nichts von der Zeit, in der ſie leben. Zwiſchen ihnen und ihrer 
Zeit ſteht ihr Kapital, und das macht ſie ebenſo blind wie feige. 
Das Kapital leiſtet eine gute Arbeit, es fängt dieſe Sorte 
Menſchen ein, iſoliert ſie, entnervt ſie und wirft ſie dann eines 
Tages weg. Es iſt ein erbarmungsloſer Prozeß, dem ſie zum 
Opfer gefallen ſind, — in den wir gar nicht mehr einzugreifen 
brauchen. Ein Beiſpiel für die Gerechtigkeit dieſer Welt. 

* Rede in Guben 1935. 
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Propaganda iſt Werbung. Politiſche Propaganda iſt das 
Mittel zur Aktivierung der Maſſen, d. h. im Sinne einer be⸗ 
ſtimmten Blickrichtung, im Rahmen einer überragenden Idee. 
Die politiſche Propaganda kann niemals mehr ſein als lediglich 
ein Mittel zum Zweck. Nicht der Zweck heiligt die Mittel, ſon⸗ 
dern der Erfolg, denn der Zweck allein ſtellt als ſolcher noch nicht 
die erforderliche Veränderung der Dinge dar. 


* 

Es nützt gar nichts, dem Volke fortgeſetzt zu ſagen, wie es 

leben, wie es denken und wie es fühlen müßte, — wenn der Ver⸗ 

künder der neuen Lehre ſelbſt nicht ſtark genug iſt, die Richtig⸗ 
keit ſeiner Lehre vorzuleben. 


Das Volk beurteilt die Lehre vielfach nach dem Verhalten 
und der Art der Verkünder. Und das iſt auch recht fo, denn für 
ein Nichts ſetzt ſich niemand entſcheidend ein. Einſatz und Opfer 
kann nur der von anderen verlangen, der dieſen anderen als 
Aquivalent etwas zu geben vermag, was größer erſcheint. 


* 


Unſere Bewegung hätte damals ſchneller ins Licht der öffent⸗ 
lichen Meinung einrücken können, wenn ſie auch den billigen 
Weg noch überbiefender Verſprechungen gegangen wäre. Der 
Weg wäre zunächſt erfolgreicher geweſen, aber hätte ſchnell mit 
einer heilloſen Kataſtrophe enden müffen. 

* 


Die marſchierende SA. war es, — und das darf nie vergeſſen 
werden —, die den deutſchen Arbeiter zuerſt auf unſere Bewegung 
aufmerkſam gemacht hat. Der Rhythmus, die Haltung und die 
Diſziplin unſerer braunen Kolonnen — das war unſere erſte, 
wirkſamſte und beſte Propaganda, weil es Propaganda durch 
die Tat, durch Beiſpiel war. 
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Das Bonzenleben der SPD. und Zentrumsgrößen ſowohl 
wie das „Herren“⸗Leben der Konſervativen war den dadurch 
unmittelbar betroffenen Parteigebilden politiſch weſentlich ab⸗ 
träglicher als mancher taktiſche Fehler. 


* 


So ſehen wir nach wie vor, heute wie vor vielen Jahren, daß 
es eine unſerer Hauptaufgaben iſt, der Umwelt ein Bild eiſernſter 
Diſziplin zu geben: Propaganda durch die Tat. 

* 


Der beſte Gradmeſſer für die Wirkſamkeit einer politiſchen 
Idee iſt immer die Haltung ihrer Anhänger. Wenn wir auf 
Grund dieſer Erkenntnis heute die Anſichten unſerer Gegner be⸗ 
trachten, ſo können wir ganz beruhigt ſein. Am ſchlechteſten von 
allen ſchneiden bei ſolcher Beurteilung die ſogenannten Monar⸗ 


chiſten ab. 1 Rede in Potsdam 1934. 


Das Schlimmſte, was einer politiſchen Bewegung paſſieren 
kann, iſt, daß das Volk überhaupt nicht nach ihr fragt. Viele 
fogenannte bürgerliche Parteien waren dem deutſchen Volk nicht 
einmal dem Namen nach bekannt. Jeder einzelne der ſechs erſten 
nationalſozialiſtiſchen Reichstagsabgeordneten war den breiten 
Maſſen des Volkes bekannter als die geſamte, zahlenmäßig viel 
ſtärkere Fraktion irgendeiner bürgerlichen Mittelpartei. Jeder 
Zwiſchenruf eines Nationalſozialiſten war für den Reichstag, 
für die Preſſe und die Öffentlichkeit mehr Senſation als die ſchön⸗ 
ſten, langen Abhandlungen der Rechten und der Mitte. Uns 
ſtellte man von vorneherein unter „Ausnahmebeſtimmungen“, — 
doch wohl nicht etwa, weil man von uns weniger erwartete als 


von den anderen. Rede in Paſſau 1935. 
* 


Wenn wir unſer heutiges Deutſchland im rechten Lichte er⸗ 
ſcheinen laſſen wollen, dann müffen wir es immer wieder in Ver⸗ 
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gleich fegen zu jenem Deutſchland des marxiſtiſchen Regimes. 
Kein Licht wird in ſeiner ganzen Helligkeit wirken, wenn ich den 
Schatten wegretuſchiere, — um den Fortſchritt beweiſen zu 
können, muß ich auch den vorigen Zuſtand ſchildern. Unſere 
Gegner ſprechen zwar viel vom Heute und noch mehr vom 
Morgen, aber nie vom Geſtern, für das fie verantwortlich find. 
Wenn wir dagegen mit der Schilderung des Geſtern beginnen 
und daraus das Heute ableiten, — dann ergibt ſich bei unſerer 
Einſtellung — für jeden — das Morgen ganz zwangsläufig. 


1 Rede in Blankenburg 1935. 


Das Volk hat uns gewählt, weil wir ſo waren — wie wir 
waren. Wir haben daher keinen Grund, uns zu verändern. Wir 
ſollen ſo bleiben, wie das Volk uns haben will. Denn ohne das 
Volk ſind wir nichts, und mit dem Volke zu allem ſtark genug. 

* 

Felſenfeſter Glaube an die göttliche Beſtimmung des deutſchen 
Volkes iſt die Baſis, auf der wir aufbauen wollen. Wir müſſen 
glauben, d. h. mit unſerem ganzen Ich darauf reagieren, daß 
wir Deutſchen zu mehr beſtimmt ſind in dieſer Welt als alle 
anderen Völker und Raſſen. Wir müſſen uns in dieſem Glauben 
ſicher fein und nicht etwa als eitel und hochmüͤtig erſcheinen, 
ſonſt find wir ihn und feine einſtigen Fruͤchte nicht wert. 

* Geſchrieben 1930. 


Der Glaube an Deutſchland lebt, er greift um ſich, er erobert 
mit abſoluter Sicherheit alle deutſchen Herzen, er wird ſich ſtei⸗ 
gern, auflodernd gen Himmel ſichtbar werden allen Völkern der 
Welt und um ſo fanatiſcher werden, je mehr die Welt ſich ihm 


entgegenzuſtellen wagt. 1 Geſchrieben 1930. 


Die Diſziplin iſt der Grundton im Bilde der Arbeit. 
* 
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Es gilt, der Welt durch beiſpielhafte Haltung die Achtung 
vor dem neuen Deutſchland aufzuzwingen. Auf daß die uns 
heute noch mißtrauiſch gegenüberftehende Welt, genau fo wie 
ſeinerzeit jene Mißtrauiſchen in Deutſchland, ſelbſt zugibt: 
ſolche Diſziplin kann nur durch einen heilig⸗ernſten Glauben be⸗ 
dingt ſein, der Berge verſetzt. 

* 


Erleben kann man den Nationalſozialismus nicht in Büchern 
und Zeitungen. Erleben kann man ihn auch nicht in gelehrten 
Diskuſſionen, und mögen ſie noch ſo ſehr den weſentlichen Dingen 
auf den Pelz rücken. Erleben kann man den Nationalſozialis⸗ 
mus nur durch den Kampf und in dem Kampf. 


* 


Wer eine Ehre beſitzt, muß auch bereit ſein, ſie zu verteidigen, 
um ſie zu kämpfen. Wer ſich nicht zum Kampfe bekennt, wird 
nicht ein Leben in Ehren führen können. 


* 


„Schlagt zu, ſchlagt zu — jeder Schlag hämmert uns härter 
und trotziger“, ſo ſchrieb Dr. Goebbels einmal im „Angriff“. 
Das galt damals in der Kampfzeit, und das gilt auch heute. 
Wir möchten den Teufel ſelbſt zum Gegner haben, damit der 
Kampf niemals ſeinen Reiz verliert und wir immer ſchlauer und 
härter, immer elaſtiſcher und zielbewußter, immer ſelbſtändiger 
und gläubiger werden. f Rede in Lengede 1935. 

Unſer Sozialismus beſtand ſchon zu einer Zeit ſeine Feuer⸗ 
probe, als ihn niemand bei Namen nannte. Er iſt nicht nach 
dem Kriege erfunden, ſondern im Kriege erlebt worden! Auch 
nach einem — militäriſch geſehen — ſiegreichen Kriege hätte 
Deutſchland über kurz oder lang eine vollſtändige innere Wand⸗ 
lung durchmachen müſſen, denn niemals hätten jene Millionen 
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Frontſoldaten, reich geworden durch ihren ſozialiſtiſchen Glau⸗ 
ben, in eine Art Vorkriegsdeutſchland zurückgefunden. 


* 


Der deutſche Menſch kämpft, ſolang er lebt, ſein Leben iſt ein 
ſtändiges Kämpfen, denn er lebt nicht im reichgeſegneten Süden, 
ſondern im rauhen und gefährlichen Norden. 


* 


Es hat noch nie Revolutionäre gegeben, die nichts weiter 
wollten als materielle Vorteile. Nur derjenige iſt in der Lage, 
Menſchen zu aktivieren, fie auf die Barrikaden zu führen, — der 
ihnen eine Idee verkündet, die mehr iſt als das Leben. 


* 


Wir haben unſeren Kampf nicht aus Haß gegen den Gegner 
geführt, ſondern aus fanatiſcher Liebe zum Volk und zum Führer. 
Plauen, 27. November 1935. 


Im Kampf um die Macht ſeinen Mann ſtehen, das iſt ſchwer; 
im Beſitz der Macht aber auch ſich behaupten, das heißt Kämpfer 
bleiben, iſt noch weſentlich ſchwerer. 


* 


Wir bleiben durch den Kampf ſtark und wollen daher den 
Kampf. Der Menſch iſt zum Kampfe geboren, und wenn er 
ſich ſelbſt untreu wird, — dann vernichtet ihn die Welt, der er 
ſich als Kämpfer entzog. 


Nur hungrige Menſchen werden Revolutionäre ſein. Solche 
aber, die auch in guten Zeiten nicht vergeſſen, was es hieß, 
hungrig ſein, werden einer ſatten Welt n unbeſtechlich 


bleiben. 
* 
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Es ift doch ein gewaltiger Unterfchied, ob jemand im Kampfe 
um die Erhaltung von Ruhe und Ordnung fein Leben einſetzt, — 
oder ob ein Revolutionär fein Leben als Pfand für die ſiegreiche 
Vollendung der Revolution hingibt. 

* 

Revolutionũre find immer Exponenten der Entwicklung, und 
als ſolche bringen ſie der Welt, die dieſe Entwicklung noch nicht 
richtig ſieht, erſtaunliche Neuerungen. 

* 

Kämpfen wir auf dem rechten Wege zu einem guten, großen 
Ziel, ſo erkämpfen wir damit in Wirklichkeit alle guten, großen 
Ziele. 

* 


Schließlich iſt es das Weſen jeder wirklichen Revolution, daß 
ſie ſich auf allen Gebieten auswirkt und durchſetzt und gerade in 
ihrer Totalität ſelbſt die Rechtfertigung gibt. 


* 


Immer wird der Menſch Erfolg haben, der bedingungslos 
das Gute will und dafuͤr alles einzuſetzen ſtets entſchloſſen iſt. 


* 


Es iſt immer mein Grundſatz geweſen, wenn eine Situation 
unumgänglich erſchien, mich ſelbſt fo ſchnell wie moglich, und 
zwar ſo hineinzuſtürzen, daß jeder andere Löſungsverſuch un⸗ 


möglich blieb. 8 


Der Stolz, der aus der Sicherheit geboren iſt, war der Grund⸗ 
pfeiler ewig neuer Taten. 
| * 
Für Nationalſozialiſten gibt es keine Schranken geſellſchaft⸗ 
licher oder anderer Art, wenn es gilt, einem Volksgenoſſen in 
ſeiner Not zu helfen. 


— —— . — — T— —ñc 
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Wir müffen den Ehrgeiz haben, moͤglichſt brauchbare und gute 
Menſchen zu fein, aber niemals Übermenfchen fein wollen. 


* 


Wir ſind berechtigt, unſeren Optimismus bis ins Unendliche 
zu ſteigern, denn kein Volk iſt ſo auf heldiſche Auffaſſung vom 
Weſen der Dinge eingeſtellt wie das deutſche Volk. 


1 Stargard, 19. November 1935. 
Wir ſind keine Glücksritter geweſen, und die Lehre vom Zu⸗ 
fall haben wir immer abgelehnt. Wir haben nicht als roman⸗ 
tiſche Schwärmer gekämpft, ſondern als wirklichkeitsnahe 
Realiſten. = Stargard, 19. Nodbember 1935. 
Der deutſche Arbeiter ſtand einſt im marxiſtiſchen Lager, wir 
gewannen ihn dadurch, daß wir ihm die heldiſche Lebensauf⸗ 
faffung gaben. Er kam zu uns und brachte freudig Opfer über 
Opfer, weil er nicht mehr allein ſtand, ſondern Glied einer Ge⸗ 
meinſchaft war, von der er bis dahin nichts geahnt hatte. 


2 Plauen, 27. November 1935. 

Wir Nationalſozialiſten haben unſeren Verſammlungen ein 

eigenes Gepräge gegeben dadurch, daß wir Redner hinſtellten, 

die nichts anderes taten, als ein Bekenntnis ihres Herzens ab⸗ 
legen. Jede Rede war ein Stück von ihnen ſelbſt. 


N Stargard, 19. Tiovdember 1935. 

Wehrhaftigkeit ift beſtimmt mehr als Waffenhandwerk. Wehr⸗ 
haftigkeit iſt ein kulturelles Gut der Nation. Aber Wehrhaftig⸗ 
keit wird nie die erſte Baſis ſein, die zu ſchaffen iſt, wem ein 
Volk gewonnen, erobert werden muß. Denn Wehrhaftigkeit 
kann nur anerzogen werden, wenn ein Volk vorher die politiſche 
Reife bekommen hat, um ſich erziehen zu laſſen. Der Jüngling 


60 


wird nicht dadurch zum Manne, daß ich ihm ein Schwert in die 
Hand drücke, — er muß und darf vielmehr das Schwert erſt in 
die Hand gedruckt bekommen, wenn er zum Manne geworden iſt. 


An den Stahlhelm 1930. 
* 


Bekenne ich mich zur Wehrhaftigkeit, ſo lehne ich damit eo 
ipſo jede demokratiſche Weltanſchauung, jede demokratiſche 
Staatsform und Politik ab, — und wenn ich das tue, ſo habe ich 
doch damit wiederum im politiſchen Kampf Partei ergriffen. 


x 


Wir wollen nicht mehr die Vorſtellung gelten laffen, daß ein 
paar Menſchlein in der Lage ſind, durch Unterzeichnung eines 
Schandvertrages einen unendlichen Strom reinſten Blutes in 
feiner Wirkung zu verleugnen. Es iſt zweifellos unrecht, wenn 
Papier ſich mehr dünkt als Blut, wenn Paragraphen ent: 
ſcheiden, wo Blut bereits entſchieden hatte oder entſcheiden ſollte. 


* 


In den braunen Scharen unſerer heutigen ſtudentiſchen Jugend 
iſt viel zu fpüren von dem Pulsſchlag großer Preußenzeiten. 
Da ſteckt ſo etwas vom revolutionären Studententum der Frei⸗ 
heitskriege und der achtundvierziger Jahre — ja, da ſteckt etwas 
drin von Ernſt Moritz Arndt und von Gottlieb Fichte. 


r Rede in Heidelberg 1934. 


Auf die Dauer wird immer nur der mit Erfolg den Kapitalis⸗ 
mus bekämpfen können, der kapitaliſtiſches Leben und Denken 
aus eigener Anſchauung kennt. Ein Arbeiter, der von einem 
kapitaliſtiſch geſinnten Unternehmer von heute auf morgen ent⸗ 
laſſen wird, hat deshalb noch nicht die Kenntnis kapitaliſtiſchen 
Denkens, die für ihn zur erfolgverſprechenden Bekämpfung des 
Kapitalismus erforderlich wäre. 


x 
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Ein Menſch, der nur dem Gelde lebt, nur Geld kennt, achtet 
ſchließlich auch nur noch Geld, achtet alſo keine Menſchen mehr 
und wird ſeine Mitmenſchen entſprechend behandeln. Das eben 
iſt das Kataſtrophale einer kapitaliſtiſchen Weltanſchauung. 


* 


Im Wechſel der Zeiten liegt für uns Menſchen eine große 
Lehre. Wir kommen in den Zeiten des Mangels zu der Anſicht, 
daß ſie uns, rein menſchlich geſehen, nicht ſchaden, und in Zeiten 
des Überfluffes erkennen wir, daß fie uns als Menſchen tatſäch⸗ 
lich nicht vorwärtsbringen, ſondern wahrſcheinlich hemmen. 
Satte Menſchen ſind, politiſch geſehen, immer Nullen. 


* 


Wenn heute noch eine Gedenkſteinenthüllung uns beeindruckt, 
— wieviel mehr ſtanden wir doch ſeinerzeit im Bann unſerer 
Totenfeiern. Die Fackeln an der Bahre des Toten leuchteten 
weit über die Grenzen der Stadt hinaus und brannten in unſeren 
Herzen immer, immer weiter, ließen uns nie wieder ruhig wer⸗ 
den. Es waren nicht die Schlechteſten unter uns, die einmal durch 
den Anblick des Todes zu uns getrieben waren. Ich ſelbſt weiß, 
was das bedeuten kann für einen Menſchen. Ich bin ſelbſt erſt 
durch den Tod des Herbert Norkus zum wirklichen fanatiſchen 
Nationalſozialiſten geworden. 

* 


Wir ſind nicht auf dieſer Welt, um zu verzehren, ſondern um 
der Schöpfung weiter zu helfen. Wir ſollen fortgeſetzt die Welt 
ändern. Alles in dieſer Welt hat ja dieſen Sinn, und der Menſch 
ſteht mitten im Zenit dieſes grandioſen Kampfes, nicht um 
ruhend zu genießen oder reſigniert ſich zu enthalten, nein: um 
zu leben — und zwar gern zu leben. Ich bin feſt davon über⸗ 
zeugt, daß es beſſer iſt, falſch als gar nicht „gelebt“ zu haben. 


* 
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Indem der Nationalſozialismus ſich zur heroiſchen Auffaſſung 
des Lebens bekannte, mobiliſierte er alle jene Kräfte, denen das 
deutſche Volk ſeinen Beſtand und ſeine ruhmreiche Geſchichte 


verdankt. Potsdam 1933. 
* 


Ein wertvoller Lebensſtil iſt noch nie in ſatten Zeiten entſtanden. 
Wohl aber entwickelt ſich ſchon oft aus der faufendfältigen Ein⸗ 
wirkung von Not und Gefahr eine in allem neue Auffaſſung 
vom Weſen der Dinge. „Not lehrt beten“, — ein altes und 
wahres Sprichwort. Not und Gefahr zwingen den Menſchen, 
über das Leben nachzudenken und ſich zu entſcheiden. Es liegt 
kein Vorwurf darin, wen man uns entgegenhält, daß unſere 
Bewegung in den Zeiten größfer Not zur Macht gekommen iſt. 
Die Not war nicht unſer Verdienſt, wohl aber unſer Lehrmeiſter, 
— und nur, wer ſie wirklich ſelber kennt, für den iſt ſie ganz 
unromantiſch und ſchrecklich, — und der wird alles daran ſetzen, 
ſie zu bekämpfen. 

* 

Unſere Zeit iſt arm und beſcheiden, und ſo wird auch der Stil 
dieſer Zeit nicht unter der Laſt überreicher Ornamentik zu leiden 
haben, ſondern ſich durch die Tugenden unſerer Zeit — der Zeit, 
aus der er geboren wird, — auszeichnen. — Aber niemand kann 
fi) heute hinſetzen und nun den Stil des zwanzigſten Jahr hun⸗ 
derts entwerfen, — das wäre abſurd. Dieſer Stil entſteht aus 
dem Rhythmus des Volkes, — und derjenige wird ihm am näch⸗ 
ſten ſein, der ſelbſt feſt im Volke verankert, Künſtler genug iſt, 
ihn abzuleſen. 

* 

Unſer Geſetz, unſer Stil — ſoll einſt Stil und Geſetz aller 
Volksgenoſſen werden. 

* 

Gerade der, der ſehr wenig beſitzt auf der Welt, hängt an 
dem Wenigen oft ganz beſonders ſtark — eben, weil er nicht 
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mehr hat, — eben, weil er ohne dieſes „Etwas“ vor einem 
„Nichts“ ſtehen würde, — und nicht zuletzt deshalb, weil es viel 
ſchwerer iſt, aus einem Nichts heraus ſich etwas — als aus 
einem Etwas heraus mehr zu erwerben. Wenn der Arme trotz ⸗ 
dem mutiger iſt, d. h. in dieſem Falle entſchloſſener zum Einſatz 
alles deſſen, was er ſein eigen nennen kann, dann hat das ganz 
andere Gründe. Einmal weiß er inſtinktiv und erfahrungsmäßig, 
daß er nur dann überhaupt beſtehen kann, wenn er ſich und mit 
ſich alles fortgeſetzt in die Waagſchale werfen muß, was er 
überhaupt für ſich verbuchen kann. Er muß oft im Leben „das 
Letzte wagen“, während ein Reicher während ſeines ganzen 
Lebens nicht ein einzigesmal ſich dazu veranlaßt ſieht. Zum 
andern aber — und das ſoll man namentlich in der Wirkung 
nicht unterſchätzen — iſt der Behauptungswille bei den Armen 
ſchon deshalb viel ſtärker, weil er oft und meiſt ſehr ſtarken Be⸗ 
laſtungsproben ausgeſetzt iſt. 


Den in materieller Hinſicht armen Volksgenoſſen haben wir 
am meiſten geholfen. Denn wir haben ihnen einen gewaltigen 
Glauben gegeben, der ihnen hilft, die Not des Lebens zu er⸗ 
tragen und mit ihr fertig zu werden. 

* 

Wäre unſer Sozialismus eine Utopie geweſen und ſonſt nichts, 
dam wäre es doch wohl einer Welt von Feinden gelungen, ihn 
ad absurdum zu führen. 


* 
Je mehr ſich der Menſch ſeiner Arbeit erfreut und ſich in ſie 
hineinlebt, um ſo diſziplinierter wird er in ſeinem Verhalten. 
Die Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit in Deutſchland wird uns 
Millionen neue Nationalſozialiſten zuführen, und zwar dann, 
wenn dieſe Millionen nach einiger Zeit durch die Arbeit wieder 
zu innerlich diſziplinierten Menſchen geworden ſind. 
* 
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Die durch die Schule des Arbeitsdienſtes hindurchgegangenen 
Volksgenoſſen werden wahrhaft moderne Menſchen ſein, zu 
gut, um ſich nach einer ſchlechteren Vergangenheit dieſer oder 
jener Schattierung zurückzuſehnen, — froh und ſtolz auf die 
Gegenwart, die ihnen dieſe Ausbildung verſchaffte, und auf die 
Zukunft, die ſie als nationale Sozialiſten meiſtern wollen. 


* 
Neue Menſchenmaſſen ſchaffen neue Arbeit. Ein Volk, wel⸗ 


ches ſich ausdehnt, wird von der Natur auch mit all dem aus⸗ 
gerüftef, was es zur Ausrüffung nötig hat. 


* 


Immer dann, wenn der Menſch ſich mit der Natur beſchͤf⸗ 
tigen muß — wenn die Natur ihn in ihren Bann zieht —, wird 
er viel eher als ſonſt in der Lage und gewillt ſein, Weſentliches 
vom Unweſentlichen zu unterſcheiden. 


x 


Die Sieghaftigkeit unſerer Zeit hat eine fo ſtarke Lebens⸗ 
bejahung zur Folge, daß da auch nicht der geringſte Platz mehr 
bleibt für irgendwelchen Peſſimismus, ganz gleich, in welcher 


Form. 
* 


Nicht ſo ſehr der Kampf gegen das Beſtehende, ſondern der 
Kampf um ein Beſſeres führte uns aus allen Ständen und Klaſſen 
zuſammen. 

* 

Eine gute Regierung wird immer darauf bedacht ſein, das 
Verhältnis zwiſchen Volk und Armee ſo gut wie irgend möglich 
zu geſtalten. Der Soldat ſoll der Liebling des Volkes ſein. Das 
Volk muß die Armee mit großem Stolze als ſeine eigene an⸗ 
ſehen und größtes Vertrauen zu der Armee haben. 


* 


— — — 
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Diſziplin war immer eine unferer vornehmſten und erfolg: 


reichſten Tugenden. 
* 


Wir find, weiß Gott, gutmütig und großzügig, verzeihend bis 
zum äußerſten. Nie iſt im Laufe einer Revolution ſo wenig 
Rache geübt worden wie von uns. Wir geben jedem die Chance, 
ſich uns anzuſchließen. Wir können geduldig ſein, weil wir im 
Kampfe lernten, Diſziplin zu halten. Aber auch eine Engels⸗ 
geduld kann ein Ende haben. 

* 

Typiſch iſt, daß wir Nationalſozialiſten und unſere Partei⸗ 
preſſe heute, im kleinen wie im großen, die Verteidiger der kul⸗ 
turellen Belange ſind gegen ſolche, von denen wir uns jahrelang 
haben immer und immer wieder als kulturloſe Geſellen be⸗ 


ſchimpfen laſſen müſſen. 


Not und Verfolgung, die ganze Grauſamkeit und unerbittliche 
Härte des Kampfes ließen die Selbſtzucht jedes einzelnen zum 
Unterpfand der Gemeinſchaft und deren Schutz werden. Schon 
um die Kameraden nicht irgendwie zu benachteiligen, uͤbte jeder 
Diſziplin. 

* 

Die nächſte Generation fühlt und denkt naturgemäß ſchon 
wieder anders als wir und iſt nicht fo ſehr durdyglüht von dem 
Kampferlebnis dieſer Revolution. Hoffentlich werden unſere 
echten Revolutionäre der Nation noch lange erhalten bleiben, 
dann hat der Gegner auch keinerlei Ausſicht auf Kompromiſſe. 
Wir aber werden alles daranſetzen, die Tradition unſeres Kampfes 
den kommenden Generationen lebendig zu erhalten. 


* 

Es war früher der Schlachtruf der marxiſtiſchen Horden, wenn 

ſie durch die Straßen zogen: „Alle Räder ſtehen ſtill, wenn ein 
5 Prinz Friedrich Chriſtian. 
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ſtarker Arm es will.“ Wir haben diefes Wort umgekehrt. Uns 
liegt nichts daran, daß alle Räder ſtillſtehen, — uns liegt daran, 
daß alle Räder ihrem Zweck entſprechend in Bewegung geſetzt 
werden. Wir wollen nicht Grabesſtille, ſondern Leben in der 


Welt. R 


Das Neue ift immer nur dann berechtigt, wenn es nicht zu⸗ 
fällig, ſondern „gewachſen“ erſcheint. Je mehr das deutſche 
Volk und darüber hinaus die Welt erkennen, daß unſere national⸗ 
ſozialiſtiſche Revolution keine „Patentlöſung im luftleeren 
Raum“ iſt, ſondern nichts anderes darſtellt als die endliche Ent⸗ 
faltung eines organiſchen Werdens, — um ſo mehr werden alle 
ſich mit der Unabwendbarkeit dieſer Tatſache befreunden müſſen 
und den Fortſchritt darin ſehen. 

* 

Unſere Bewegung zeichnet ſich — wie jede wahrhafte revo⸗ 
lutionäre — durch jugendliche Tugenden aus und iſt daher auch 
von dieſer Jugend mit der allergrößten Begeiſterung auf⸗ 
genommen und ins Volk getragen worden. Menſchen mit jungen 
Herzen werden ſich dem Rhythmus unſerer Revolution niemals 
verſchließen können, denn ſie finden im Aufbau, in der Struktur, 
in der Methodik, kurzum im ganzen Weſen dieſer Bewegung, 
das Spiegelbild der kämpfenden Jugend. 


* 


Es gab zwar im marxiſtiſchen Deutſchland und auch im kaiſer⸗ 
lichen Deutſchland viele mehr oder weniger aktive Jugend⸗ 
organiſationen, — aber es gab nicht eine einzige ſolche Organi⸗ 
ſation, in der ſtatt Herkunft Wille und Leiſtung den Ausſchlag 


gaben. 5 


Zwei Männer, die beide jung und lebensluſtig ſind und von 
denen jeder einen Monatswechſel von 500 Reichsmark von zu 
Hauſe hat, dazu „erziehen“, daß ſie miteinander einigermaßen 
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gut auskommen, — iſt nicht ſchwer und deshalb auch nicht fehr 
weſentlich. Schwierig und wertvoll wird ſolche Erziehungsarbeit 
erſt in dem Augenblicke, wenn es gilt, zwei Männer von ganz 
verſchiedener Herkunft zu Kameraden werden zu laſſen, von denen 
es dem einen gut und dem andern dreckig geht. Dann nämlich 
muß die Erziehung ſtärker ſein als alle Vorausſetzungen des 
Klaſſenhaſſes und Standesdünkels. Aber derartigen Anfor⸗ 
derungen brauchten die Korps — vor allem die beſſeren unter 
ihnen — höchſtens in ganz vereinzelten Fällen gewachſen zu ſein. 
Daraus erklärt ſich, daß unſere Bewegung in den Korps erſt 
ſehr ſpät hat Fuß faſſen und etwas Boden gewinnen können. 


* 
In ſchwerſter Zeit hat das deutſche Volk alle ſeine Hoff⸗ 


nungen auf unſere Partei geſetzt, — das dürfen wir niemals ver⸗ 

geſſen, das müffen wir immer wiſſen, und deſſen müffen wir bei 

jeder Entſcheidung eingedenk fein. Rede in Melle 1935. 
* 


Nur der kann Selbſtvertrauen haben und dadurch ſtark fein, 
der an ſein Volk glaubt. An das deutſche Volk glauben und 


Nationalſozialiſt ſein, iſt eins. Rede in Göttingen 1935. 
* 


Das Schickſal läßt die Menſchen, mit denen es Beſonderes 
vorhat, auch vorher und dann immer wieder durch ſchwere Prü- 
fungen hindurchgehen. Es gibt Menſchen, denen kann man ohne 
weiteres eine große Zukunft prophezeien, wenn man nur ſieht, wie 
hart ſie vom Schickſal angepackt wurden. Und das, was hier 
für das Leben des einzelnen gilt, bezieht ſich auch auf das Leben 
der Völker. Unſer deutſches Volk hat gewiß nicht umſonſt eine 
fo ſchwere Schule durchmachen müffen. Es iſt dadurch politiſch 
reifer und ſelbſtändiger geworden und hat einen großen Vor⸗ 
ſprung gewonnen vor anderen Völkern. Rede in Oeynhauſen 1934. 


* 
5 
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Das deutſche Volk iſt zu uns gekommen, weil wir Sozialiſten 
ſind, und es wird ſo lange bei uns ſein, wie wir Sozialiſten 
bleiben, — denn nur als Sozialiſten werden wir der Nation 
dienen, für das Volk ſchaffen und den Forderungen unſerer 
Zeit gerecht werden können. Rede in Oels 1935. 

* 

Ein Programm läßt ſich durch ein beſſeres Programm, eine 

Idee aber nur durch eine ſtärkere Idee beſiegen. 


Rede in Plauen 1935. 
* 


Unſere Zeit wird getragen von dem ſozialiſtiſchen Wollen der 
Maſſen. Der Kommunismus iſt nichts anderes als die Form, 
in die das Judentum dieſes ſozialiſtiſche Wollen abzulenken ver⸗ 
ſucht, um ihm nicht ſelbſt zu unterliegen. Der Nationalſozialis⸗ 
mus iſt aber dieſes Wollen an ſich. Rede in Stettin 1935. 

* 


Das Volk iſt wie eine Frau, die zu ſchön und zu gut iſt, um 
vernachläſſigt zu werden. Das Volk verlangt eine Regierung, 
die mit männlichen Tugenden ausgeſtattet iſt. Es will geführt 
werden und läßt ſich gern auf die Probe ſtellen, um ſeine Treue 


beweiſen zu können. Rede in Aachen 1935. 
* 


So wie der Menſch angeſichts des Todes, in äußerſter Lebens⸗ 
gefahr, ſich mit allen Faſern ſeines Seins an das Leben klammert 
und alle Kräfte bis zum letzten einſetzt, das Leben zu halten, — 
ſo haben die beſten Millionen unſeres Volkes, in letzter Stunde, 
durch eine gigantiſche Tat ſich der bolſchewiſtiſchen Flutwelle 
erwehrt und das Leben der Gemeinſchaft gerettet. Wunderbar, 
zauberhaft ſchön erſcheint dem Ertrinkenden in den letzten Se⸗ 
kunden ſeines Daſeins das Leben. Erſt im Verluſt lernt man 
den Beſitz ſchätzen. So haben wir Nationalſozialiſten, die wir 
die Gefahr erkannten wie kein anderer, auch angeſichts dieſer 
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Gefahr unſer Volk lieben und ſchätzen gelernt wie fonft niemand 
auf dieſer Welt. Volksfremde Elemente werden dieſem Volk 
nie helfen können, weil ſie es nicht erkennen und nicht lieben 
können. Wir hingegen erlebten das Volk in ſeiner ſchwerſten 
Zeit, wir kennen es in Freud und Leid, wir ſahen es Jahrzehnte 
hindurch kämpfen, opfern und bluten, — wir gingen zum Volk, 
und das Volk kam zu uns, — wir kennen dieſes Volk, wir lieben 
es, wir ſind bereit, alles für dieſes Volk zu geben und nur dieſem 
Volk zu leben, darum find wir nationale Sozialiſten! 
R Rede in Blankenburg 1935. 
Man wirft uns vor, wir hätten unſer Volk zu unſerem Gott 
gemacht. Ich meine dagegen: je mehr wir unſer Volk lieben 
und verehren, um ſo mehr lieben und verehren wir Gott. Gott 
hat dieſes Volk gewollt und uns in dieſes Volk geſtellt. Was 
kann Gott wohlgefälliger ſein, als daß wir ſein Werk erkennen 
und uns ſeinen Geboten beugen? Rede in Beuel 1932. 


* 


Wir wollen ſtolz fein und keine Rache üben, — aber hoffent⸗ 
lich behalten wir ein gutes Gedächtnis. Rede in Eiſenach 1932. 
* 

Sein ganzes Leben in den Dienſt einer überragenden, revo⸗ 
lutionären Idee zu ſtellen, ganz für dieſe Idee zu leben, un⸗ 
geachtet aller Not und Gefahr, — das kann doch nicht gottlos 
ſein. Nur ſolange es Menſchen gibt, die für eine Idee ihr 
Leben geben, iſt Gott in dieſer Welt. Rede in Dresden 1935. 

* 

Tiefſte Religioſität erwächſt nicht in der geſicherten Ab⸗ 
geſchiedenheit von der Welt, ſondern im ernſten Ringen um die 
Welt, — in die wir von Gott geſtellt wurden, damit wir uns mit 
ihr auseinanderſetzen. Ich glaube daher, daß ſich in den Reihen 
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unferer alten Garde eine Religiofität findet, um die uns mancher 
heilige Orden beneiden kann. Rede in Dären 1932. 
* 

Wenn es heute einer andern Regierung in Europa einfallen 
würde, alle unſere Methoden, unſere Verordnungen und Geſetze 
nachzumachen, die Entwicklung würde doch eine ganz andere ſein 
als bei uns. Und warum? Weil Vorbedingung für die Durch⸗ 
fuͤhrbarkeit und erfolgreiche Anwendung unſerer Methoden, Der: 
ordnungen und Geſetze das Vertrauen und der Glaube unſeres 
Volkes ſind. Ohne dieſes Vertrauen und ohne dieſen Glauben 
an die Führung und an ſich ſelbſt wäre unſer Volk auch nicht in 
der Lage, ſolche Leiſtungen zu vollbringen. Nur der wird für 
ſein Volk Opfer bringen und in ſelbſtloſer Weiſe ſeinem Volke 
dienen, der an ſein Volk glaubt. Daß unſer Volk wieder ſtark 
geworden iſt im Glauben an ſich ſelbſt und an ſeine Führung, — 
das hat es nur und lediglich Adolf Hitler und ſeiner Partei zu 
danken. Wenn wir heute mit Erfolg den Kampf gegen die 
Arbeitsloſigkeit führen, wenn heute die deutſche Wirtſchaft in 
einem ungeahnten Aufſchwung ſich befindet, wenn wir heute 
wieder eine ſtolze Wehrmacht haben uſw., dann verdanken wir 
das Adolf Hitler und ſeiner Partei, und zwar uneingeſchränkt. 


Rede in Kolberg 1935. 
x 


Die Deutſchnationalen und die Bürgerlichen überhaupt hatten 
Vortragskünſtler, die Marxiſten hatten Agitatoren, — wir Na⸗ 
tionalſozialiſten aber hatten Redner. Vom rein theoretiſchen 
Standpunkt mochten unſere Redner den andern manchmal unter⸗ 
legen ſein, — trotzdem waren ſie immer erfolgreicher. Eben des⸗ 
wegen, weil es dem Volke vielmehr darauf ankommt, zu wiſſen, 
ob der, der da ſpricht, zu dem, was er ſagt, ſelber ſteht, — ob 
es ihm von Herzen kommt und ob er feſt entſchloſſen iſt, alles 
dafür einzuſetzen. Denn nur die Rede kann zu Herzen gehen, 
die auch von Herzen kommt. Ein bloßes Lippenbekenntnis kann 
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beſtenfalls ein Strohfeuer — niemals aber die Flamme wahrer 
Begeiſterung entfachen. 4 Rede in Hamburg 1935. 


Auf den Plakaten unſerer Gegner ſtand in großen Buchſtaben 
das Thema des Abends zu leſen, und ganz klein war der Name 
des „Vortragenden“ verzeichnet. Auf unſeren Plakaten ſtand 
oft faſt nichts anderes als nur der Name des Redners. — Das 
Volk aber kam zu uns und nicht zu den andern, aus der Erkennt⸗ 
nis heraus, daß der rechte Mann auch das Rechte zu ſagen 
haben würde. A Rede in Apolda 1934. 

Es iſt nicht wahr, wenn die Gegner behaupten, fie bekämpften 
uns aus dieſen und jenen ſachlichen Gründen. Die wollen uns 
nicht, weil dieſer Typus Menſch ihnen nicht paßt, — weil ſie 
nicht ertragen können, dieſe Art Kämpfer im Beſitz der Macht 
zu wiſſen. Wir paſſen ihnen nicht als Menſchen, weder den Mar⸗ 
riften noch den Reaktionären und am wenigſten den Juden, die 
als Drahtzieher hinter ihnen ſtehen. Rede in Ulm 1932. 


* 


Es iſt nicht möglich, gleichzeitig an den Zufall und die Ge⸗ 
rechtigkeit in der Welt zu glauben. Eines ſchließt das andere 
aus. Wir aber haben in den ſchwerſten Jahren unſeres Lebens 
an die Gerechtigkeit dieſer Welt glauben gelernt. 

" Rede in Altona 1935. 

Unſere Konſequenz nennen die Gegner: ſtarrköpfig, — unfere 
Elaſtizität nennen fie Inkonſequenz oder Schwäche, — geben 
wir nach, ſo heißt es, wir täten das aus Angſt vor dem Gegner, 
— geben wir nicht nach, ſo ſagt man, wir könnten nicht anders 
aus Angſt vor der eigenen Gefolgſchaft. Prophezeien wir etwas, 
fo nennt man uns Utopiſten. Gehen unſere Prophezeiungen in 
Erfüllung, ſo lag das in der Entwicklung der Zeit. Steigt die 
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Zahl unſerer Anhänger, ſo heißt es, alle Unzuverläſſigen liefen 
uns zu, — ſteigt ſie nicht, dann ſagt man, die wirklich brauch⸗ 
baren Elemente, die ſogenannten Köpfe, hätten ſich noch nicht 
für uns entſchließen können. Wenn die Roten einen von uns 
totſchlagen, — dann heißt es, warum ſetzt der ſich auch dem 
aus. Wenn wir zu zwanzig Mann hundert Marxiſten und einige 
freche Juden mit ſchweren Verluſten aus dem Verſammlungs⸗ 
ſaal herausſchlagen, dann ſchreit alles: ſeht dieſe Rohlinge! — 
So nimmt es der Jude mit der Wahrheit. Rede in Weimar 1932. 


* 


Iſt Not denn eine Strafe? Nein. Ohne Not wuͤrde es keine 
Menſchen geben, die fähig und wuͤrdig wären, Glück zu ertragen. 
Man könnte mit ebenſolchem Recht von dem Glück als von 
einer Strafe reden. Glückliche und Notzeiten ſind in gleicher 
Weiſe weſentlich und wertvoll für ein werdendes Volk wie für 
den Einzelmenſchen. Rückſchauend iſt man oft dankbar für die 
Lehre, die ſchlechte Zeiten — und böſe über Verbildung, die zu 
gute Zeiten mit ſich gebracht haben. Was iſt das Leben letzthin 
überhaupt anderes als eine ſtändige Weiterentwicklung zur Ver⸗ 
vollkommnung des einzelnen? Lehrmeiſter iſt das ſogenannte 


Schickſal. 0 Rede in Steinhude 1932. 


Glauben und Wiſſen ſind nicht voneinander abhängige Eigen⸗ 
ſchaften. Jeder kann einen ſtarken Glauben haben, ganz gleich, 
ob er mit Wiſſen erfüllt iſt oder nicht. Der ärmſte Menſch kann 
der reichſte ſein durch die Stärke ſeines Glaubens. 


2 Rede in Köln 1932. 


Es gibt nicht nur einen für alle Menſchen allein möglichen 
Glauben, ſolange es Menſchen verſchiedenen Blutes gibt. Jede 
Raſſe wird ihren, den ihrer Art eigenen Glauben haben und in 
der Hingabe an dieſen ungeheure Kraft finden. 

* Rede in Köln 1932. 
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Es kommt nicht fo ſehr darauf an, daß ein Menſch diefen oder 
jenen Glauben hat, — ſondern vielmehr darauf, daß er über⸗ 
haupt glaubt und aus dieſem Glauben die Kraft zieht, gegen 
alle Verſuchungen für ſein Volk und damit fuͤr ſich ein gutes 
Leben zu leben. . Rede in Altshauſen 1932. 

Wer die Stärke eines andern kennenlernen will, der muß 
ſich ſchon in einen Kampf mit ihm einlaſſen. Wir National⸗ 
ſozialiſten hatten die beſten Kenntniſſe vom Wert der anderen 
Parteien, weil wir mutig und kurz entſchloſſen jeden angriffen, 
der ſich uns in den Weg ſtellte, und weil wir ſomit unſere Kennt⸗ 
niſſe immer aus eigenſter Erfahrung gewannen. Die Bürger: 
lichen hielten es für gefahrloſer, ſich auf die Erfahrungen anderer 
und die eigene Bildung zu verlaſſen. Der Erfolg iſt uns Beweis. 

3 Rede in Braunſchweig 1935. 

Da unſer Wiſſen nicht ausreicht, die Welt und ihren Sinn 
zu begreifen, bleibt uns nur eines: der Glaube. 

R Rede in Paſſau 1934. 

Je größer die Not iſt, die den Menſchen bedrängt, um fo 
eher findet er den Weg zur Anerkennung übermenſchlicher Kräfte. 
Kurz geſagt: Not lehrt beten. Rede in Würzburg 1932. 

* 

Wir wollen und wir werden heute nicht um Dinge diskutieren, 
die uns im Laufe langer Kampfjahre zu Selbſtverſtändlichkeiten 
geworden ſind. R Rede in Potsdam 1934. 

So wie im Hochgebirge der Jäger, der ein Leben lang im 
Kampf mit der wilden Natur ſeiner rauhen Berge geſtanden 
hat — oder der Seemann, der ſich faufendmal im Sturm be⸗ 
haupten mußte, klare Augen hat für die Philoſophie des 
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Lebens, fo hat der in unzähligen Kämpfen erprobte politifche 
Soldat Adolf Hitlers allen andern die politiſche Erkenntnis 


voraus. 1 Rede in Gmunden 1932. 

Dieſe Niederſachſen auf ihren einſamen, großen, ja majeſtäti⸗ 
ſchen Bauernhöfen kannten das Lied vom Adel aus Blut und 
Boden lange, lange vor unſerer Zeit. Ihre Anſchauung vom 
Weſen der Dinge, das, was ſie ſchon vor langen Zeiten an heißen 
Sommertagen auf den überreichen Feldern bei der Arbeit oder 
in langen, ſturmumheulten Winternächten am Webſtuhl be⸗ 
ſprachen und zum Geſetz ihres Lebens machten, — das war im 
Grunde auch nichts anderes als Nationalſozialismus. Es war 
eben das, was ihrer Art am meiſten entſprach. Und ihre Art 
war die ihrer reinen Raſſe am meiſten entſprechende. 


8 Rede in Stadthagen 1932. 

Der Menſch wird die Welt immer ſo anſchauen, wie ſie dort 

iſt, wo er gewachſen iſt — es ſei denn, daß man ihn künſtlich 

der Natur entfremdet hat. Rede in Hamburg 1935. 
* 


Schließlich geht jede Zeit einmal an die Großen anderer 
Zeiten heran, um denen das eigene Kleid anzupaſſen. So etwa, 
wie man es früher mit den Ahnenbildern an den Fürſtenhöfen 
machte: man beſtellte von Zeit zu Zeit Maler, die es verſtanden, 
die Kleidung der Ahnen zu moderniſieren. Es gibt nicht wenige 
derartiger Ahnenbilder, die oft übermalt worden find. 


* 


Zu Zeiten des allgemeinen Verfalls verſuchen die Menſchen, 
den Heroismus der großen Ahnen zu ſchmälern oder überhaupt 
zu leugnen. Was haben die juͤdiſch⸗marxiſtiſchen Schriftſteller 
der letzten vierzehn Jahre nicht alles verſucht, um uns einen 
Fridericus Rex als launenhaften, im Grunde unbegabten „bon 
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vivant“ und einen Napoleon Bonaparte als „mordgierigen 
Berſerker“ hinzuſtellen. Rede in Potsdam 1934. 


In ſatten Zeiten gibt es immer Mittel und Wege, großen 
Entſcheidungen auszuweichen. Feige Menſchen haben in ſolchen 
Zeiten daher Chancen. Wenn ringsherum aber Not und Elend 
herrſchen, wem am Horizont das Schreckgeſpenſt des Hunger: 
todes ſich erhebt, wenn keine Zeit mehr zu verlieren iſt und alles 
nach klaren, zielbewußten Entſcheidungen drängt, — dann beſinnt 
ſich ein jeder auf das ewig Gute, dann hat der Tapfere wieder 
ſeinen Wert, und den Feigen nennt man wieder bei ſeinem Namen. 


Rede in Mülheim / Ruhr 1933. 


Schlechte Ausſichten berechtigen niemals zur Aufgabe einer 
Poſition, und wenn ſie noch ſo ſchwach ſein ſollte. Wir ſind 
ſchließlich nicht auf dieſer Welt, um gut zu leben, ſondern um 
ſchweren Problemen die Stirn zu bieten, ſich von ſolchen nicht 
ins Bockshorn jagen zu laſſen. Wir Nationalſozialiſten haben 
uns im Laufe der Kampfjahre daran gewöhnt, ſchwere Pro⸗ 
bleme anzupacken, und gerade die Schwere der Probleme reizt 
uns, wir haben ſie lieben gelernt. Rede in Nudolſtadt 1934. 

** | 

Wenn wir die Lage Deutſchlands im Rahmen des Welt⸗ 
geſchehens betrachten, dürfen wir nie vergeſſen, daß die Um⸗ 
wälzung des Jahres 1933 in Deutſchland den eigentlichen Auf⸗ 
takt bedeutet für einen gewaltigen geiſtigen Umſchwung in der 
ganzen Welt, von deſſen Ausmaßen wir hier heute uns noch 


gar kein Bild machen können. Rede in Apolda 1934. 
* 


Nicht jede Zeit hat den inneren Schwung, wirklich große 
Probleme zu ſehen, geſchweige denn, ſich tatſächlich mit ihnen 


zu befaſſen. 
* 
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Wenn an ein Wort die Endung „iſtiſch“ angehängt wird, fo 
bedeutet das eine Verſchärfung desſelben. Wir Nationalſozia⸗ 
liſten nennen uns nicht national, ſondern nationaliſtiſch, und 
nicht ſozial, ſondern ſozialiſtiſch. Für uns bedeutet dieſe Unter⸗ 
ſcheidung viel, und wir legen größten Wert darauf. 


Rede in Weimar 1932. 
x 


Immer, wenn die Sorgen erdruͤckend zu werden drohen, immer 
dann, wenn ſtarke Nerven gezeigt werden müſſen, — dann tut 
man gut, ſich im Kreiſe der alten Kampfgenoſſen die neue Kraft 
zu holen. Wenn ſie wieder zuſammen ſind, ohne Unterſchied des 
Standes oder Berufes, lediglich als Parteigenoſſen, dann rich⸗ 
ten ſie ſich — einer am andern — wieder auf. Dann vergleicht 
man das Heute mit dem Morgen, und die Kraft, die dieſe Spanne 
zwiſchen heute und morgen fordert — die findet man im Ver⸗ 
gleich zwiſchen heute und geſtern. Dieſe „Alten“ der Partei — 
ſie gehören zuſammen, und ſie werden auch immer, zeit ihres 
Lebens, das Rückgrat der Partei ſein. Eine Gemeinſchaft iſt 
das, wie ſie ſchöner aus keinem Kriege hervorgehen konnte. 


Rede in Heidelberg 1934. 
N 


Die Zeit iſt ſchwer, weil ſie in materieller Hinſicht arm iſt — 
ſie iſt groß, weil ſie in ideeller Beziehung reich iſt. Wir ſtehen 
heute hart an den großen Problemen, wir ſind fortgeſetzt ge⸗ 
zwungen, uns mit ihnen zu beſchäftigen, wir müſſen ihnen ins 
Antlitz ſchauen und werden dadurch ſelber größer. 


8 Rede in Roſtock 1932. 


Der Bau des Dritten Reiches wurde nicht am Tage der 
Machtergreifung begonnen, ſondern damals, als Adolf Hitler 
die Partei gründete. Die Fundamente zu dieſem Bau haben 
wir Parteigenoſſen während der Kampfzeit, unter dem Geſpött, 
dem Terror und den Anfeindungen der anderen, mit unvergleich⸗ 
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licher Diſziplin, Ausdauer und Energie zufammengefügt. Als 
der Unterbau fix und fertig daſtand, mußte man zugeben, daß 
wir gute Arbeiter find, und daß wir einen genialen Baumeiſter 
haben. 1933 fingen wir dann mit dem Aufbau an, deſſen Vor⸗ 
ausſetzung die Sicherheit der Fundamente iſt. Jetzt plötzlich 
wollen ſo viele mitarbeiten, jetzt, wo jeder ſieht, daß es was wird, 
und wo man nicht mehr verſchrien wird, wenn man mithilft. — 
Nein, das laſſen wir nicht zu, dazu ſind wir zu vorſichtig, — wir 
tragen ja auch die ganze ſchwere Verantwortung. Gewiß, ihr 
andern, ihr dürft helfen. Helft Steine tragen, Material heran: 
ſchaffen, — das Bauen aber, einen Stein genau an den andern 
fügen, Richtung halten, — das tun wir, wir Parteigenoſſen. 
Wir ſind eingearbeitet, wir verſtehen unſern Meiſter am beſten, 
und er kennt uns am beſten. Wir leiſten die Arbeit gerne und 
nicht nur für uns, ſondern für unſer ganzes Volk, auch für euch, 
die ihr uns neulich noch vom Bauplatz jagen wolltet. Wir 
bauen den Aufbau fertig, und wir werden auch das Dach darauf 
ſetzen. Wenn wir euch das Dach überließen, dann würde es 
bald durchregnen, — und bekanntlich höhlt ſteter Tropfen den 
Stein. Dann würden ſelbſt unſere feſten Mauern im Laufe der 
Jahrhunderte nicht ſtandhalten können, ſie würden berſten, und 
der ganze ſtolze Bau würde zuſammenbrechen und alle Hoff⸗ 
nungen unter ſich begraben. Drum: laßt uns weiterbauen, ſtört 
uns nicht, — wir bauen das Reich, für unſer ganzes Volk, — 
aber wir bauen es, wir! N Rede in Braunſchweig 1935. 

Das Leben iſt unendlich viel leichter, wenn es nicht ſo kompli⸗ 
ziert geſehen wird. 

* 

Der 14. September 1930 hat ſchon einigen die Augen ge⸗ 
öffnet, doch es kann nicht mehr lange dauern, dann werden alle 
Menſchen deutſchen Blutes zittern vor Freude, denn der große 
Tag des erwachten Deutſchtums iſt nicht mehr fern. Das Volk 
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hat angefangen zu reagieren. In innerſter Seele fühlen ſchon 

zu viele die unendliche Reinheit und die Macht des großen Liedes 

von der Freiheit der deutſchen Seele. Geſchrieben 1930. 
* 


Nationalſozialiſt kann man nur langſam werden, National⸗ 
ſozialismus iſt eine Frage der Erziehung an ſich ſelbſt. Es 
bedeutet wenig, wem man ſpendet und opfert, an Kund⸗ 
gebungen, Aufmärſchen und Verſammlungen teilnimmt. Auf 
dem richtigen Wege iſt nur der, der mit aufrichtigem Herzen 
der Sache dient. Rede in Reichenhall 1936. 

* 

Es iſt nicht ſo, daß die Erfolge einer Revolution ewig ſind. 
Wir wollen mit dieſem Wort ſehr vorſichtig ſein. Es gibt 
keinen politiſchen Zuſtand, der ewig iſt. Nur ſolange ſind der 
Nationalſozialismus und das Deutſchland Adolf Hitlers ewig, 
als es eine Anzahl entſchloſſener Männer, und ſei es nur eine 
Handvoll, gibt, die mit Gut und Blut ſich dafür einzuſetzen 
bereit ſind. Wir dürfen uns an keinen Zuſtand gewöhnen. 
Deutſchland und die Partei müſſen immer lebendig ſein, ſtetig 
wachſen, wir müffen ſtetig im Kampf, immer Fanatiker der 
Idee und immer fanatiſche Gefolgsleute des Führers bleiben. 


z Rede in Athen 1937. 


Unfer Sozialismus ift im ſchwerſten Kampfe gewordene Wirk⸗ 
lichkeit, mit der ſich die Welt wird abfinden müſſen. Unſer 
Sozialismus iſt die Dynamik unſerer Zeit. Unſer Sozialismus 
iſt der Glaube und die Hoffnung des deutſchen Volkes und ſeiner 
kommenden Generation. Wir ſind Adolf Hitlers nationale So⸗ 
zialiſten — und nichts anderes! Rede in Berlin 1934. 


* 


Ein ſozialiſtiſches Bekenntnis deutſcher Männer 


Deutſche Sozialiſten 
am Werk 


Mit einem Vorwort von Reichsminiſter 
Dr. Joſef Goebbels 


und Beiträgen von: Dr. Ley, Reichs⸗ 
arbeitsführer Konſtantin Hierl, Bernhard 
Köhler, Hans Hinkel, Hans Friedrich 
Blund, von Tſchammer und Oſten u. a. 


herausgegeben von 
Friedrich Chriſtian 
Prinz zu Schaumburg ⸗Lippe 


10. Tauſend 
196 Seiten. In Ganzleinen gebunden RM. 4.— 


Ein grundlegendes Werk 
für das Verſtändnis der heutigen 
und der künftigen Entwicklung 


Deutſcher Berlag für Politik und Wirtſchaft Gmbh. 
Berlin W50, Haus Nürnberg 


E. W. Fiſcher 


Die Siegelmarke 


Eine Hofgeſchichte 
In Ganzleinen⸗Geſchenkband RM. 3.50 


Dies Buch ſteht am Umbruch der Zeit. Wie tief die durch die 
Bewegung hervorgerufene Wandlung iſt, das zeigt die Schilderung 
dieſer, heute faft märchenhaft anmutenden Abgeſchloſſenheit der 
höͤfiſchen Welt, die der Verfaſſer aus langjähriger Kenntnis heraus 
darſtellt, — in der leicht humoriſtiſch gefärbten Erzählung von 
der Siegelmarke, von der die Kritik geſagt hat, Wilhelm Raabe 
könne ſie erfunden haben. 


Aus den Pressestimmen: 


Ein Buch, welches nach feinem Wee echt deutſch iſt. 

Deutſcher Bücherfreund, Berlin. 
Es iſt gut und nützlich, in dieſem klugen und taktvollen Buche zu 
leſen, um an ihm den Wert der Gegenwart wie im Spiegel der 
Hiſtorie zu erkennen. NS.-Bollsblatt für Weſtfalen. 


Koſtbar als Abbild eines verſunkenen Lebens, das doch voll ſel⸗ 
tener Reize war. Buch und Volk, München. 


Wir müffen ſchon auf Th. Fontane zurückgehen, um einen gleich⸗ 
wertigen Schilderer adeligen Lebens zu nennen. 
Leitmeritzer Zeitung. 
Für die höheren Klaſſen des Gymnaſiums geeignet. 
De Weegſchaal, Amſterdam. 
Da dies Buch den Reiz des Eleganten, Leichten, Farbigen und 
tief Empfundenen in der Darſtellung hat, läßt man ſich gern von 
dieſer Wiedererweckung ſchon vergangenen Lebens packen. 
Marcel Brion in den „Nouvelles Itttéraires 
Ein reizendes kleines Werk, eine kleine Ecke aus dem großen Welt⸗ 
geſchehen — ein wirkliches Stück Kunſt. Boetenſchouw, Amſterdam. 
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